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Ges SO! 


Prozeß Eulenburg. 
Geneſis. 

Wir übten nach der Götter Lehre 

Uns durch viel Jahre im Verzeihn, 

Doch endlich drückt des Joches Schwere 

Und abgeſchüttelt muß es ſein. 

Kleiſt: Die Hermannsſchlacht. 
V. ſechzehn Jahren hörte ich aus Bismarcks Munde die erſten Urtheile 
über den Grafen Philipp zu Eulenburg, der 1891, als Nachfolger des 
Grafen Kuno Rantzau, zum Preußiſchen Geſandten in München ernannt 
worden war. Im Lauf der nächſten Jahre ſprach Bismarck oft über den Mann, 
der am Tag der Entlaſſung des erſten Kanzlers, am ernſteſten, dunkelſten 
Tag neuer Reichsgeſchichte dem Kaiſer Stunden lang ſeine amuſiſchen Bal⸗ 
laden vorgeleſen hatte und der dem Entlaſſenen der gefährlichſte Berather 
eines jungen, nach Bethätigungmöglichkeiten ausſpähenden Herrn ſchien. 
„Als Politiker nicht ernſt zu nehmen. Als Diplomat auf wichtigem Poſten 
nicht verwendbar. Aber ſehr ſchicklich, beleſen, liebenswürdig. Etwas wie ein 
preußiſcher Caglioſtro. Augen, die mir das beſte Frühſtück verderben könnten. 
Werden will er nichts; weder Staatsſekretär noch Kanzler. Die Zeitungen 
wiſſen da nicht Beſcheid. Er denkt: L'amitié d'un grand homme est un bien- 
fait des dieux (wie es ja wohl in dem Stück Voltaires heißt, das Napoleon 
in Erfurt vor dem Parquet von Königen aufführen ließ). Mehr verlangt er 
nicht. Schwärmer, Spiritiſt, romantiſirender Schönredner im Stil von Ra⸗ 
dowitz (Vater), der jo geſchickt den Garderobier der mittelalterlichen Phan⸗ 
tafie des Königs machte. Für das dramatiſche Temperament unſeres Kaiſers 
iſt die Sorte ganz beſonders gefährlich. Wenn er in der Nähe des hohen Herrn 
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iſt, nimmt Eulenburg Adorantenſtellungen ein. Meinetwegen ganz aufrichtig. 
Nützlich iſt Anbetung Unſereinem aber nie. Sobald der Kaiſer aufblickt, iſt 
er ſicher, dieſes Auge ſchwärmeriſch auf fih geheftet zu ſehen., Paler eesla- 
ticus auf- und abſchwebend': Fauſt letzter Akt. Hier iſts kein pater, ſondern 
ein filius. Nicht Phili, ſondern: fili. Einer von Denen, die mir das Geſchäft 
ſtörten, aber nie zu faſſen waren. Mit allerlei Myſtizismus und Spuk hat er 
fih wohl mehr beſchäftigt als mit Politik; im diplomatiſchen Examen hats 
gehapert.“ Auch auf das normwidrige Sexualempfinden des Mannes hat, zur 
Erklärung beſonderer Weſensart, Bismarck damals ſchon hingewieſen. Nicht, 
wie die Vierte Strafkammer des berliner Landgerichts I auf Grund falſcher, 
wider beſſeres Wiſſen beeideter Ausſagen angenommen hat, in hitzigem 
Zorn, ſondern in gelaſſener Ruhe. Nicht wüthend, ſondern ironiſch; von ganz 
oben herab. Doch ungemein deutlich. Geheimrath Schweninger hat unter 
ſeinem Eid darüber geſagt: „Fürſt Otto von Bismarck und ſein Sohn Her⸗ 
bert haben das Wirken Eulenburgs, namentlich auf dem Gebiete der Perfo- 
nalien und in der Rolle eines befreundeten unverantwortlichen Rathgebers, 
für unheilvoll gehalten und wiederholt auch von einer geſchlechtlich abnormen 
Veranlagung Eulenburgs geſprochen, die, verbunden mit einer Neigung ins 
Myſtiſche, nebelhaft Schwärmeriſche, ihn nicht zum Vertrauten eines regi- 
renden Fürſten qualifizire.“ Eine höchſt draſtiſche Redensart, die Schweninger 
im Haus Bismarcks oft über Eulenburg gehört und vor dem ihn vernehmen- 
den Richter, Aſſeſſor Langes, dem Staatsanwalt Raſch und dem Juſtizrath 
Bernſtein bekundet hat, iſt in das Protokol nicht aufgenommen worden. (Hier 
iſt zu erwähnen, daß Bismarcks Arzt nicht den geringſten Grund hatte, dem 
Grafen Philipp perſönlich zu grollen. Die Kunſt dieſes Arztes hatte in Gulen- 
burg früh einen begeiſterten Lobredner gefunden. Schon 1884 ſchrieb er an 
feinen homoſexuellen Freund Fritz von Farenheid⸗Beynuhnen: „Eine An- 
leitung für diätariſches Verhalten würde Dir Keiner beffer geben können als 
Dr. Schweninger, der dem Fürſten Bismarck im Lauf eines Jahres ſechzig 
Pfund Körpergewicht entzog und ihn zu einen gefunden Mann machte. Ich 
bin mit Schweninger gut bekannt und wünſcheſehr, daß Du feinen Rath hörteſt. 
Gern übernehme ich die Vermittlung dieſer wichtigen Sache.“ Er übernahm 
ſie, nachdem der „geliebte Fritz“ dem „geliebten, theuren Freund“ gedankt 
und ihn „aufs Innigſte umarmt“ hatte. „Mit Profeſſor Schweninger ſprach 
ich lange Deinetwegen in Berlin. Er wird ſich freuen, Dir ſeinen Rath zu 
geben, und hofft, Dir helfen zu können, wenn Du ſeine vorgeſchriebene Diät 
befolgſt. An dem Kanzler habe ich einen ſtaunenswerthen Erfolg ſeiner Kur 
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geſehen.“ Farenheid antwortet: „Alſo Schweninger für immer!“ Und Beide 
rühmen nun gemeinſam die Heilkunſt des Profeſſors. Mit dieſem Arzt, der 
Philipp Eulenburg und deſſen Freunde genau kennt und dem Grafen Kuno 
Moltke durch Heirath verwandt iſt, habe ich die ganze Angelegenheit mit all 
ihren Symptomen und Wirkungen oft bis ins Kleinſte durchgeſprochen. Das 
iſt durch beeidete Ausſage erwieſen. Die Vierte Strafkammer hat ſich um 
diefe Ausſage, die ihr in protokolirtem Wortlaut vorlag, nicht gekümmert und 
mir vorgeworfen, ich habe in ſtrafbarer Leichtfertigkeit verſäumt, Rath und 
Urtheil eines Arztes zu erbitten. Das gehört zum Bilde des Kammerſpieles.) 

Beſonders bitter wurde Bismarcks Kritik, ſeit (1894) Eulenburg als 
Botſchafter nach Wien geſchickt worden war. Auf dieſen ſchwierigen, nach dem 
Verzicht auf den ruſſiſchen Aſſekuranzvertrag doppelt wichtigen Poſten paffe 
er gar nicht; überhaupt nicht auf einen Platz erſten Ranges. Solche Plätze 
ſeien nicht nach perſönlicher Gunſt und Liebhaberei zu beſetzen. Bei der Aus⸗ 
wahl habe wahrſcheinlich Herr von Holſtein mitgewirkt, deffen Urtheil in ſchäd⸗ 
lichem Maß von Sympathie und Antipathie beſtimmbar ſei und der gern 
glaube, ſeine Inſtruktion könne auch ſchwachen Geſchäftsträgern, wenn fie 
nur hübſch gehorſam ſeien, zu Erfolgen verhelfen. Nach Wien gehöre ein er⸗ 
fahrener, nüchterner Mann, der das zu reichlicher Repräfentation nöthige Geld 
und eine dem öſterreichiſchen Hochadel imponirende Frau habe, den dem alten 
Kaiſer bequemen trockenen Ton treffe, ſich vor phantaſtiſchen Sprüngen hüte 
und jedes Techtelmechtel mit Alldeutſchen oder Czechen, Polen oder Ma⸗ 
gyaren, mit allen Förderern einer deutſchen Expanſion ins Böhmiſche oder 
Türkiſche ängſtlich meide. Mit feinertöte de linolie, feiner komoediantiſchen 
Sucht, durch „Einfälle“ an der maßgebenden Stelle Applaus zu finden, ſei 
Philipp Eulenburg dort eine ftete Gefahr. Geringes Vermögen; eine Frau 
ohne Salontalente; keine Ausdauer zu einförmiger Arbeit, der aller Reiz der 
Emotion und Senſation fehlt; und, als dem Kreis des Myſtikers Rudolf 
Liechtenſtein Angehöriger, Katholiken und Rationaliſten ein Aergerniß. Man 
müſſe ſchon froh ſein, wenns nicht wieder üble Nachrede von der Art der aus 
Oldenburg, München, Stuttgart gehörten gebe. „Unter den Kinaeden folen 
ja ganz gute Feldherren geweſen ſein; gute Diplomaten habe ich in der Sorte 
noch nicht gefunden. Und ich kenne fie ſchon aus der Zeit, wo ich unter Brauchitſch 
als Auskultator beim Kriminalgericht gegen ſolche Leute eine Unterſuchung zu 
führenhatte.““„Die Verzweigungen dieſerGeſellſchaftreichtenbisinhoheKreiſe 
hinauf. Es wurde dem Einfluß des Fürſten Wittgenſtein zugeſchrieben, daß die 
Akten von dem Juſtizminiſterium eingefordertund, wenigſtens währendmeiner 
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Thätigkeit an dem Kriminalgericht, nicht zurückgegeben wurden.“, Gedanken 
und Erinnerungen. Ob der Wunſch Wittgenſteins hierbei wirkſamer war als die 
Furcht, den Prinzen Heinrich, den Sohn Friedrich Wilhelms des Zweiten, zu 
kompromittiren, oder ob Wittgenſtein den Prinzen, den er vom Krieg herkann⸗ 
te, ſchützen wollte, ift heute nicht mehr feſtzuſtellen.) Gegen Philipps Ernen⸗ 
nung zum Generalintendanten der Königlichen Schauſpiele, die vor und wäh: 
rend der Amtsthätigkeit des Grafen Hochberg in Frage kam, hätte Bismarck 
nichts einzuwenden gehabt; für eine Botſchaft fand er ihn unzulänglich. Und 
ich war ſo leichtfertig, dem vor meinem Ohr oft in kühlem Ton wiederholten 
Urtheil zu glauben. Ich las Einiges von den Skaldenſängen, Märchen, Er⸗ 
zählungen des Grafen; auch ein Drama. Durchſchnittsdilettantenwaare. Nicht 
einmal ſprachlich über das Dutzendmaß hinausreichend. Ein peinlicher Ge⸗ 
danke, daß dieſe Koſt dem regen Geiſt des jungen Kaiſers kredenzt werde; daß 
er bei ihr in der Schickſalsſtunde, die ihn von dem Reichsſchöpfer trennte, Troſt 
geſucht habe; daß die Kunſtauffaſſung des Farenheidzöglings, den ein nachge⸗ 
machtes Medicäerflorenz das Ziel artiſtiſcher Kulturwünſche dünkte, dem mäch⸗ 
tigſten Deutſchen das ſtarke moderne Schaffen verleide. Reſtaurirte Burgen, 
Puppenalleen, deren Glanzpunkte den ſchlechten Berniniſtil geiſtlos wieder⸗ 
holen, Prunkceremonien, Aegirmuſik, politiſch⸗religiöſe Allegorien, Wikin⸗ 
ger mit den Geſtalten eines Hadrian und Antinous nachgeſtümpertem Em⸗ 
pfindungleben, bunter Opernplunder auf Marktplätzen und Schaugerüſten: 
Das iſt philiſcher Geſchmack; der Geſchmack Eines, der vom Scheitel bis zur 
Sohle ein Theatermenſch ift und, ehe noch ein kleiner Kollege ihm aus der Gez 
richtsklemme zu helfen ſuchte, der Hofſchauſpieler genannt ward. Mußte fo auch 
der Geſchmack des gekrönten Soldaten und Seemannes bleiben, der auf an⸗ 
derem Gebiet begierig nach dem Modernſten griff? Philipp Eulenburg war 
der erſte nach Artiſtenſtimmung langende Menſch, der dem im Heim der 
Makartbouquets, der Talmirenaiſſance, der Kunſtverkündungen der Werner, 
Hertel, Seckendorff erwachſenen Prinzen Wilhelm näher trat: und die früh⸗ 
ften Eindrücke find aus einer empfänglichen Seele niemals leicht wegzuharken. 

In das Jahr 1894 fiel der Feldzug des Hannoveraners Polſtorff (Re⸗ 
dakteurs am Kladderadatſch) gegen die Trias Eulenburg⸗Holſtein⸗Kiderlen, 
der den Namen des unſchuldigen Ceremonienmeiſters Lebrecht von Kotze um⸗ 
züngelnde Hoffkandal und die Entlaſſung des zweiten Kanzlers. Herr von 
Holſtein wollte ſchießen, fand in Herbert und Henckel aber nicht die geſuchten 
Inſtigatoren; Herr von Kiderlen ſchoß; Graf Eulenburg, der Hauptange⸗ 
klagte, rührte fih nicht: er wurde von der berliner Sittenpolizei ſchon damals 
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den Männerfreunden zugezählt und mußte das Licht ſcheuen. Die an dem 
Brieffkandal Schuldigen find öffentlich nie genannt worden; die Thatſache, 
daß die Niedertracht fih gegen die ſchöne Frau eines homoſexuellen Hofherrn 
richtete, konnte auf die Spur helfen. Am Sturz Caprivis hat Phili, wie Jeder 
weiß, mitgewirkt. Daß er ein paar Monate vorher über die Möglichkeit dieſes 
Sturzes laut geſtöhnt und den General von Hahnke als Caprivis tückiſchen 
Todfeid verdächtigt hatte, ſieht ihm ganz ähnlich. Blieb das Auswärtige Amt. 
Herr von Marſchall, der in den Perſonalien der willfährige Erfüller lieben: 
berger Wünſche geweſen war, ſchien ein Bischen verbraucht und ſchon durch 
ſeine Vorbildung und die immer präſente Zungenfertigkeit für das Innere 
(wo Boetticher nun doch locker wurde) beſſer geeignet als für das Internatio⸗ 
nale. Wer ſollte dahin? Herr von Holftein dachte an Eulenburg (welches Unheil 
dieſes Planes Gelingen heraufbeſchworen hätte, hat er gewiß längſt einge- 
ſehen). Der wollte nicht. Wollte lieber der unſichtbare, unfaßbare Freund des 
höchſten Herrn bleiben; und bat in Karlsruhe Chlodwig Hohenlohe, Holſtein 
von dieſem Gedanken abzubringen. Seitdem hatte Adolf Freiherr Marſchall von 
Bieberſtein ſchlechte Zeit. Erwähnte fid von heimlich durchs Dunkel ſchleichen⸗ 
den Feinden bedroht, von Polizeiagenten umlauert; und die ihm ergebene Preſſe 
warnte täglich vor einer in der Finſterniß thronenden „Nebenregirung“, die 
den Verantwortlichen den Weg zu Erfolgen ſperre. Wo die Häupter dieſer 
unheiligen Schaar zu ſuchen ſeien, lehrte der Ertrag der landgerichtlichen 
Hauptverhandlungen gegen den Journaliſten Leckert, den Polizeiagenten von 
Lützow, den Kriminalkommiſſar von Tauſch. Der Kommiſſar ſagte als be- 
eideter Zeuge, er ſei in der Sache Polſtorff dem Grafen Philipp Eulenburg 
behilflich gewejen, der ihm, zum Dank dafür, in Wien den Orden der Eiſer⸗ 
nen Krone erwirkt und gebeten habe, Alles, was den Botſchafter intereſſiren 
könne, brieflich zu melden. Als Angeklagter hat er hinzugefügt, ein Schutz⸗ 
mann ſeiner Abtheilung habe den Grafen Philipp oft beſucht und Mittheil⸗ 
ungen hin und her getragen. (Dieſer Schutzmann hieß Guſtav Steinhauer. Graf 
Eulenburg hatte ihn als Matroſen auf der „Hohenzollern“ kennen gelernt 
und als Diener an den ihm aus der münchener Zeit als homoſexuell bekann⸗ 
ten Freiherrn von Wendelſtadt empfohlen. Wendelſtadt hat ihn auf Rei⸗ 
fen mitgenommen und ihm jpäter viele Briefe geſchrieben, in denen er ihn 
als „lieben Guſtav“ anſprach; nach der Beſchlagnahme ftellte der Unterſuch⸗ 
ungrichter feft, daß von einem dieſer Briefe der Theil des Papiers, der die Mn- 
rede enthielt, weggeſchnitten war. Auch Eulenburg hat mit dem Matroſen, Die- 
ner, Schutzmann Briefe gewechſelt, ihnbeſuchtund empfangen. Aus dem Schutz⸗ 
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mann, denwohl niht derZufallgerade indie Abtheilung Tauſchs, des Bayern, ge⸗ 
brachthatte, wurde ſehrſchnelleinPolizeikommiſſar, derzuerſt in Aachen, dann in 
Potsdam Verwendung fand, in Liebenberg, wenn der Kaiſerzu Beſuch kam, den 
Ueberwachungdienſt vorbereitete und leitete und jetzt auch vom Admiralſtab 
beſchäftigt wird. Auf meine Vorladung zum landgerichtlichen Termin in der 
Strafſache Moltke wider Harden hat Herr Steinhauer geantwortet, er müſſe 
dienſtlich verreiſen; dieſer Anzeige folgten die Sätze: „Ich ſtehe zu dem Pro⸗ 
zeß in keinerlei Verbindung und iſt es mir unerfindlich, warum ich geladen 
worden bin. Die Genehmigung meiner vorgeſetzten Behörde zur Abgabe einer 
Ausſage würde mir beſtimmungsgemäß nur ertheilt werden, wenn ich über 
die auszuſagenden Punkte vorher unterrichtet würde.“ Noch auffälliger als 
der Stil iſt die Neugier des Kommiſſars, der ruhig meine Fragen abwarten 
und dann prüfen konnte, ob die Dienſtpflicht die Antwort erlaube. Als Fürſt 
Eulenburg unter feinem Cide die „Schmutzereien“ geleugnet hatte, erklärte 
Herr Steinhauer fih bereit, der Ladung zu folgen; wurde aber nicht vernom⸗ 
men. Auch nicht vor dem Schwurgericht, dem ich acht Gegenzeugen genannt 
hatte.) Der Polizeiagent Lützow ſagte aus, Tauſch habe bei ihm Berichte be⸗ 
ſtellt, die an Eulenburg gingen und deren Inhalt der Botſchafter dann in per⸗ 
ſönlichen Briefen dem Kaiſer übermittelte. Graf Philipp wurde in beiden Pro⸗ 
zeſſen beeidet und gehört; feine Ausſagen find noch heute intereſſant. 


Dezember 1896: 

„Ich habe abſolut keine Beziehungen zu 
Herrn von Tauſch gehabt als ganz äußer⸗ 
liche, geſellſchaftliche bei der Begegnung im 
dienſtlichen Leben Ich habe ihm nur einmal 
geſchrieben; in freundlicher Weiſe für eine 
Aufmerkſamkeit gedankt und geſagt, daß er 
mich vielleicht in Berlin ſprechen könne. 
Schon damals hatte ich nicht die Abſicht, 
Herrn von Tauſch zu empfangen, trotzdem 
er mir ‚intereffante Mittheilungen“ ver⸗ 
ſprach; weil intereſſante Mittheilungen ei⸗ 
nes Polizeikommiſſars für mich uninter⸗ 
effant find, wenn fie mich nicht angehen.“ 


Mai 1897: 

„Ich halte es durchaus nichtfür unwahr⸗ 
ſcheinlich, daß ich Herrn von Tauſch aufge⸗ 
fordert habe, mir zu ſchreiben; denn ich habe 
mit ihm veltraulich verkehrt Für den Laien 
hat ein Kriminalkommiſſar ja ein gewiſſes 
Intereſſe. Man denkt ſich, daß er alle Ge- 
heimniſſe der Erde kennt. Des halb ift es mir 
nicht unwahrſcheinlich, daß ich ihm einmal 
geſagrhabe: Wenn Sie Intereſſantes haben, 
theilen Sie es mir mit! Das kann ſich aber 
wohl nur auf das Intereſſante bezogen ha⸗ 
ben, was damals unſer“Leben mit ſichbrachte; 
die Reiſe Seiner Majeſtät des Kaiſers und 


l fo weiter.“ 


Vor deutſchen Gerichten lautet die Eidesformel: „Ich ſchwöre bei Gott, 


dem Allmächtigen und Allwiſſenden, daß ich die reine Wahrheit ſagen, nichts 
verſchweigen und nichts hinzuſetzen werde. So wahr mir Gott helfe!“ Welche 
Ausſage Eulenburgs war objektiv richtig? Die zweite hörte der Kriminal⸗ 
kommiſſar vom Sitz des Angeklagten aus; er hatte nichts Amtliches mehr zu 
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verlieren und konnte in der Verzweiflung nach gefährlichen Mitteln greifen. 
Im Dezember 1896 hatte der bedrängte, gebrochene Mann mich aufgeſucht, 
weinend ſeiner Unſchuld verſichert und den Urſprung des ihn umpfauchenden 
Verdachtes erzählt. Ein Mächtiger mochte ihn verpflichtet haben, Herrn von 
Marſchall auf den Preßdienſt zu paſſen; der Agentenbericht, der dem Staats⸗ 
ſekretär eine den Oberhofmarſchall Grafen Auguſt Eulenburg beleidigende 
Notiz zuſchrieb, mußte den Gönner intereſſiren. Zwei Tage nach ſeinem Be⸗ 
fuh wurde Tauſch verhaftet und des Meineides beſchuldigt. Nach feiner Freis 
ſprechung kam er wieder zu mir. Er hat mir Briefe von der Hand Walder⸗ 
ſees und Philis gezeigt; der Botſchafter ſpendete ihm darin die Anrede: „Mein 
lieber Herr von Tauſch!“ Den Erzählungen entnahm ich, daß es zwiſchen den 
beiden Briefſchreibern Beziehungen gab (wie Bismarck immer vermuthet 
hatte); daß der Kommiſſar auch von dem Flügeladjutanten Grafen Kuno 
Moltke empfangen worden war; und daß Eulenburg mit Madais homo⸗ 
ſexuellem Nachfolger gut geſtanden habe; unter dem neuen Polizeipräſidenten 
fei er ſchon beobachtet, ſeienüber ihn umlaufende Gerüchte notirt, Thatſachen, 
die zum Einſchreiten zwingen konnten, aber nicht feſtgeſtellt worden. 

Das war im Sommer 1897. Nach dem Prozeß hatte der Botſchafter über 
Gicht und Neuralgie geklagt und den Freunden von der Abſicht geſprochen, den 
Widrigkeiten des politiſchen Lebens bald zu entfliehen. Erholte ſich aber und 
blieb. Im Herbſt mußte Herr von Marſchall, der ihm fo läſtige Zeugenpflicht 
aufgebürdet hatte, Herrn von Bülow weichen, der unter Hohenlohe mit ihm 
in Paris Sekretär geweſen war. Um die ſelbe Zeit bewies Wilhelms Magya⸗ 
renverherrlichung (die den Kroaten Zriny zu Arpads Söhnen zählte, in der 
Hofburg verſtimmte und die Schwierigkeit auſtro-ungariſchen Rechtzaus⸗ 
gleiches mehrte), wie ungenügend der Botſchafter den Kaiſer informire. Das 
ſchadete ihm nicht. Auch nicht, daß er mit Kafimir Badeni zu weit gegangen 
war und bei mancherlei Anläſſen ins Gerede kam: durch die Rolle, die er im 
moltkiſchen Ehezwiſt jpielte, und durch feine Neigung ins Okkultiſtiſche; durch 
den auffallend freundſchaftlichen Verkehr miteinem Sekretär ͤKiſtler und durch 
das Legat, das ihm, dem Vertreter einer fremden Großmacht, Nathi Roth⸗ 
ſchild hinterließ. Nichts. (Der währet ewiglich, meinte Bismarck, der nicht 
immer fromm ſprach, noch im letzten Lebensjahr, und nannte ihn den von 
Schillers Weiſem geſuchten ruhenden Pol in der Erſcheinungen Flucht.) Am 
erſten Januar 1900 wurde er Fürſt, am ſiebenundzwanzigſten Erbliches Mit⸗ 
glied des Herrenhauſes. Als noch nicht Dreiundfünfzigjähriger; ohne je po⸗ 
litiſch Nützliches geleiſtet zu haben. Der erſte Kanzler iſt nach drei Kriegen, 
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drei Siegen (1871) Fürſt und als Einundſechzigjähriger kim Sommer 1876) 
Erbliches Mitglied des Herrenhauſes geworden. Altes und neues Preußen. 
Das war die Gipfelhöhe philiſchen Glückes. Im neuen Jahrhundert ging es 
bergab. Verfeindung mit den Herren von Holſtein und von Kiderlen. Im 
Lenz 1901 muß der Bruder des Fürſten, Graf Friedrich Botho, aus der Armee 
ſcheiden, weil ſeine Homoſexualität ihn in arge Händel gebracht hat; zugleich 
mit ihm gehen, der ſelben Noth gehorchend, Graf Fritz Hohenau, ein Sohn 
des Prinzen Albrecht aus deſſen zweiter, morganatiſcher Ehe mit Roſalie von 
Rauch, und der Prinzeines herzoglichen Hauſes. Schon wird auf die Brüder der 
Geächteten als auf nicht minder Belaſtete gewieſen. Im letzten Monat ſchreibt 
Richard Dohna⸗Schlobitten (der am ſelben Tag wie Philipp in den Fürſten⸗ 
ſtand erhoben und auf einer Hofjagd in Liebenberg von dem ungeſchickten Günſt⸗ 
ling Kiſtler verwundet worden war) als Rächer Hochbergs und Pierſons den 
Brief, der mit der Anrede Geehrter Fili!“ beginnt, ohne die winzigſte Höflich⸗ 
keitfloskel ſchließt und die Sätze enthält: „Du biſt ganz einfach fo verlogen, daß 
es mir ſchwer auf das Gewiſſen fallen muß, einen ſolchen Kerl in die Geſellſchaft 
unferes geliebten Allergnädigſten Kaiſers, Königs und Herrn gebracht zu haben. 
Wie foll denn dieſer groß und vornehm, vor Allem aber durchaus gerecht den= 
kende Monarch von unsdenken, wenn das Alles einmal bekannt wird? Und daß 
Dies geſchieht, wenn Bolko mit ſeinem Pierſon die Generalintendantur auf 
Seiner Majeſtät Befehl verlaſſen müſſen, dafür garantire ich Dir. Es ſind 
nur Deine innigen Beziehungen zu Eberhard und die alte, bis jetzt unges 
trübte Freundſchaft unſerer Familien, welche mich vermocht haben, in dieſer 
traurigen Sache noch einmal an Dich zu ſchreiben. Hoffentlich biſt Du mir 
für dieſen Entſchluß dankbar. Ich kann nun einmal aus meinem Herzen keine 
Mördergrube machen.“ In dem ſelben Brief wird feſtgeſtellt, daß Graf Hül- 
ſen⸗Haeſeler, der wegen ſeinerurberliniſchen Derbheit von Phili feit den wie- 
ner Militärattachétagen jo oft beſpöttelt ward, eine Angabe des Botſchafters 
als Lüge erwieſen habe. Es ift nicht der einzige Brief dieſer Art, den Culen- 
burg bekommen hat; nicht derſchlimmſte. Nach dem Empfang wurde er ſtets 
pünktlich krank. Diesmal half das Mittelchen nicht: er mußte, da ihm mit 
Strafantrag und Immediatbericht an den Kaifer gedroht ward, dem Geheim- 
rath Pierſon demüthig abbitten. Vielleicht fäerte Etwas durch und gab ihm 
den Reſt. Vielleicht ſchienen feine Berichte, die einem Kenner das Wort, Ope⸗ 
rettenpolitik“ in die Feder drängten, mit ihren haftig wechſelnden Abenteurer 
plänen nachgerade doch gar zu abenteuerlich. Er ſtöhnte zum Erbarmen über 
Arterienverkalkung, mimte den Sterbenden und ſchlich nach Liebenberg. 
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A. D. Zu rechter Zeit. Den Kruppſkandal, der bald danach begann, 
hätte er im Bannkreis der wiener Spottſucht nicht überlebt. Damals ſagte ich 
hier: „Der Urning iſt nach moderner Auffaſſung nicht ein Ehrloſer, ſondern 
ein Kranker; wäre es anders, dann müßten viele Diplomaten, Höflinge, ge- 
krönte Herren ſogar ihre Häupter in Schande betten.“ Sagte auch: „Im, Vor⸗ 
wärts“ wurde die Legende der Grolla Azzurra (die widernatürlichen Ge: 
ſchlechtsakte, deren fih Krupp auf Capri ſchuldig gemacht haben ſollte) au- 
führlich erzählt. Warum? Krupp war ein Großkapitaliſt, aber das Muſter 
eines guten Arbeitgebers; und angeborene oder erworbene Homoſexualität 
hätte ſeinen perſönlichen Werth nicht gemindert. Wäre er beſchuldigt worden, 
ſeine Unternehmermacht geſchlechtlich mißbraucht zu haben, oder hätte er je 
den Chor der Keuſchen geführt, dann wäre die Veröffentlichung in einem Pro- 
letarierblatt leicht zu begreifen geweſen; dann mußte der Katze die Schelle 
angehängt werden. So aber wars im ſchlimmſten Fall nach heute noch 
herrſchendem Sittendogma eine Familienſchande, die der politiſche Gegner 
nicht auf den Markt zerren durfte. Doch der Redakteur des, Vorwärts ' ift an- 
geklagt. Der gute Glaube wird ihm, der an einen Wahrheitbeweis gewiß nicht 
mehr denkt, nicht zu beſtreiten ſein; und es iſt unanſtändig, einen Angeklagten 
zu ſchelten. Das Vernünftigſte wäre, nach einer offenen, reuigen Erklärung 
das Verfahren einzuſtellen. (Das zu bewirken, wurde ich damals von vier 
Prominenten der Sozialdemokratiſchen Partei mit dringendem Eifer gebeten; 
habe es, ohne daß eine Erklärung nöthig ward, erreicht, von den Vieren übers 
ſchwingende Dankreden gehört; und werde ſeitdem in der rothen Preſſe noch 
unfläthiger geſchimpft als vorher.) Dieſe Sätze, die allerlei Gentlemen nach 
ihrem Augenblicksbedürfniß flott umlogen, ſollten meinen Thaten aus ſpä⸗ 
terer Zeit ſchroff widerſprechen. Hundertmal (Dé gedruckt worden. Iſt es dar⸗ 
um auch wahr? Nein; wider beſſeres Wiſſen erfunden oder leichtfertig nachge⸗ 
ſchwatzt, ohne die Artikel, um die es ſich handelt, vorher wenigſtens zu leſen. 
Ich hätte das gute Recht jedes Menſchen, fogar jedes Marriften gehabt, in 
fünf Jahren eine Meinung zu ändern. Habe es im Urtheil über die Homo- 
ſexualität aber nicht gethan. Niemals freiwillig die Geſchlechtshandlung eines 
Menſchen ans Licht gebracht. Trotzdem ſich ſeit Jahren ein ungeheures, un⸗ 
geſuchtes Material aus hoher und höchſter Urningſchicht bei mir gehäuft hat 
und mit den Einzelheiten, pſychologiſch und pathologiſch werthvollen, ganze 
Bände zu füllen wären. Erſt in dieſem Jahr 1908 habeich die fürchterliche Ber- 
breitung des Kinaedenthumes kennen gelernt und, wie der Referendar Bis⸗ 
mar, „die gleichmachende Wirkung des gemeinſchaftlichen Betreibens des 
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Verbotenen durch alle Stände hindurch“ deutlich empfunden: vor den Hau⸗ 
fen der Drohbriefe aus nahen und fernen Städten (fie ſchrecken mich nicht; 
mein Revolver iſt gut und ich habe dafür geſorgt, daß am Tag nach einem 
gelungenen Ueberfall alle Beweismittel veröffentlicht werden); vor den Zei⸗ 
chen einer Kameradſchaft, die ſtärker ift als die der Ordensbrüder und Maurer, 
feſter hält und über die Wälle des Glaubens, der Staaten und Klaſſen hin⸗ 
hinweg ein Band ſchlingt, die einander Fernſten, Fremdeſten zu Schutz und 
Trutz in Brüderlichkeit vereint. Ueberall ſitzen Männer aus dieſer Sippe: an 
Höfen, in Armee und Marine auf hohen Poſten, in Ateliers, in den Redak⸗ 
tionen großer Zeitungen, auf den Stühlen der Händler und Lehrer, der Rih- 
ter ſogar. Alle verbünden ſich gegen den gemeinſamen Feind. Viele blicken auf 
den Normalen ſchon wie auf ein niederes Weſen von unzulänglicher Diffe⸗ 
renzirung herab. Tauſende fühlen es wie Schmach und Raſſengefahr; dür⸗ 
fen ſich aber nicht regen, weil ſie Einen in der Familie haben und „Rückſicht 
nehmen müſſen“. Das hatte ich nicht gewußt. Seit ichs weiß, bin ich nicht 
mehr ſo duldſam gegen das endemiſch gewordene Uebel, das die Pariſer ſchon 
vor zehn Jahren le vice allemand zu nennen wagten. Habe es als eine Qand- 
plage erkannt. Noch aber kann ich die Sätze wiederholen, die ich vor einem 
Jahr ſchrieb: „Kranke ſoll man nicht ſtrafen (die romaniſchen Geſetze thun es 
nur, wenn outrage public à la pudeur feftgeftellt ift); aber dafür ſorgen, 
daß die Dienſtgewalt nicht zu Sexualzwecken mißbraucht, Knaben, Jüng⸗ 
lingen, zu Gehorſam verpflichteten Männern nicht zugemuthet werden darf, 
von Geſchlechtsgenoſſen beiſchlafähnliche Handlungen hinzunehmen. Die 
Sache iſt ernſt. Mein Gefühl ſträubt ſich gegen die Vorſtellung der, Urning⸗ 
liebe‘. Mein Verſtand muß zugeben, daß Menſchen von ſtarkem Sittlichkeit⸗ 
gefühl zu dieſer Varietät gehörten. (Manche freilich auch, die, weil fie von Zus 
gend auf Etwas zu verbergen hatten, von Jahr zu Jahr unwahrhaftigerwurden 
und ſchließlich, neben anderen Weibermerkmalen, auch die hyſteriſcher Ver⸗ 
logenheit annahmen.) Soll man dieſe Menſchen ächten? Das wäre unver⸗ 
nünftig und grauſam. Darf man ihre öffentliche Propaganda dulden? Das. 
wäre dumm und antiſozial. Sie ſind untüchtiger, doch nicht weniger ehren⸗ 
haft als wir Normalen. Die Geſchlechtshandlung iſt der privateſte Akt. Nur 
wenn ſie ein nationales oder ſoziales Recht antaſtet, darf der Fremde ſie ent⸗ 
ſchleiern. War ſie das Ergebniß freier Uebereinkunft, die wohlthätig wirkende 
Rechtsgüter reſpektirt, jo ift fie öffentlich hörbarem Urtheil entrückt. Iſts auch 
das Geſchlechtsempfinden, das alles menſchliche Wollen färbt? Ich glaube: 
Nein. Wenn uns ein großer miſogyner Künſtler lebte, deſſen Bildwerk den 
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Leib des Weibes ausſchlöſſe: wäre eine ausſchöpfende Charakteriſtik feines 
Schaffens ohne Erwähnung feines ſexualphyſiſchen Zuſtandes möglich? 
Wer ohne Fug eine Geſchlechtshandlung ans Licht zerrt, iſt ein Schwein 
oder ein Denunziant. Wer ohne Sittenrichterhochmuth, ohne den Schutz⸗ 
mann oder die Heuchelgendarmen herbeizuwinken, als Politiker oder als. 
docteur ès sciences naturelles, auf das normwidrige Geſchlechtsempſinden 
einer mächtigen Gruppe hinweiſt, kann nützlich wirken. Frankreich hätte, unter 
dem letzten Valois, die Schrecken des règne des mignons nicht erlebt, wenn 
es zu rechter Zeit gewarnt worden wäre. Und Heinrich der Dritte kannte den 
Kitt, der feine Freunde zuſammenhielt. Dem Herrſcher, der von ſolcher Ge- 
fühlsperverſion nichts ahnen, die Blutfarbe des eng um ihn gezogenen Kreiſes 
nicht ſehen kann, ſchuldet Jeder, der zufällig davon weiß, warnende Wahrheit.“ 

Wir find in der Kinaedenkultur ſchon jo weit gekommen, daß die in- 
famſte Jünglingſchändung mit dem Sexualabenteuer eines freien Paares auf 
eine Stufe geſtellt werden darf. Auf abertauſend Bogen iſt gedruckt worden, 
ich habe politiſchen Gegnern durch die Enthüllung ihrer Geſchlechtsakte den 
Sturz bereitet. Ein dummer Schwindel. Erſtens hockten in dem Grüppchen 
keine „politiſchen Gegner“; überhaupt keine Politiker. Auch der Häuptling. 
war keiner. Er hat nie eine Sache gewollt; immer nur Glanzund Gloria für 
fich und feine Kreaturen. Gab fih vor den Nachbarn für einen Agrarier, in 
Privatbriefenfür einen Liberalen aus;fpieltein Wien denkatholiſirenden Polen⸗ 
freund und in Moabit den lutheriſchen Kulturkämpfer. Der mein politiſcher 
Gegner! Welche Politik vertrat er denn je ernſthaft? Vier Kanzler kannten und 
verachteten ihn als einen Geberdenſpäher, Geſchichtenträgerund Hofkomoedian⸗ 
ten. Zweitens habe ich niemals irgendeine Geſchlechtshandlung dieſer Leute ent⸗ 
ſchleiert, bis ich durch ihre dreiſten Gerichtsprozeduren dazu gezwungen wurde. 
Vorher hatte ichganz behutſam aufihren Salonmyſtizimus, ihreGeſundbeterei, 
ihr in hartergeitgefährliches Gewinſel und Geflöte hingewieſen; auch erft, als in 
den Bund der Vertreter einer fremden Großmacht aufgenommen worden war. 
Ein nationales Rechtsgut war angetaſtet. Wenn der Botſchafter eines in Rüſt⸗ 
ung lauernden Staates durch fein Verhältniß zu einer Königin, Maitreſſe, Mi- 
niſterfrau die Möglichkeit zu ungebührlicher Einwirkung auf die Landesge⸗ 
ſchäfte fände, würde nur ein feiger Tropf dazu ſchweigen. Und bei uns ſoll⸗ 
ten zwei alte homoſexuelle Freunde in gefährlichſter Stunde den Verant⸗ 
wortlichen den Strom aus der Leitung ſchalten? Eine deutſche Schande iſts, 
daß ſolche Frage nur geſtellt werden kann. Daß eine Bubenſchaar ſich er- 
frechen darf, Monate lang öffentlich zu greinen, weil der Hobenzollernhof von 
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fünf Männern befreit ift, die unter Ausnützung ihrer dienftlichen, geldlichen, 
geſellſchaftlichen Macht Jahre lang den ekelſten Geſchlechtsunfug getrieben 
hatten. Fragt Gericht und Polizei nach den Thaten der Eulenburg, Hohenau, 
Lecomte, Lynar, Wedel: und Ihr werdet hören, daß es ſich da um Anderes 
gehandelt hat als um den nach freier Selbſtbeſtimmung vereinbarten Ge⸗ 
ſchlechtsverkehr abnorm empfindender Männer. Um die liſtige Verführung 
argloſer, dienſtlich oder ökonomiſch abhängiger Jünglinge. Um Gräuel, deren 
Schilderung alten Soldaten, grauen Polizeiratten ſelbſt das Blut in die 
Schläfen jagte. Was da ans Licht kam, kannte ich längſt. Hatte den Thätern 
eine leiſe Warnung zugedacht, nicht den Schrecken perſönlicher Infamirung; 
aus dem helften Bezirk ſollten fie weichen, nicht in den Abgrund ſtürzen. Daß 
es dahin kam, ift nicht meine Schuld. Nur für das bis zum dritten Mai 1907 
Geſchehene trage ich aus freiem Entſchluß die Verantwortung; trage ſie gern. 

Den Grafen, den Fürſten Philipp zu Eulenburg habe ich ſeit dem Jahr 
1894 hier oft heftig angegriffen; nicht als politiſchen Gegner (wußte doch 
Keiner je, woran Der glaube), ſondern als den unwahrhaftigſten, ſkrupel⸗ 
loſeſten, gefährlichſten Höfling im Reich. Von ſeinen perſönlichſten Verhält⸗ 
niſſen hörte ich aus dem Mund ſeiner Freunde und Feinde nur allzu viel: von 
den oftpreußiſchen, bayeriſchen, oldenburgiſchen Geſchichten; vom Unglück des 
Bruders, von der Flucht zweier Kinder, die im ſchrillſten Ton über den Vater 
ſprachen. Nicht ein Wort davon wurde hier erwähnt; nicht eins über feine weitere 
Verwandtſchaftgeſprochen. Erſt als er im Marokkojahr den alten Freund Ray⸗ 
mond Lecomte wieder herangewinkt und bald danach die Perverſität eines drit- 
ten Albrechtsenkels Zungen und Federn in Bewegung geſetzt hatte, fragte ich, 
ob für den neuen Ritter des Schwarzen Adlers mildere Satzung gelte als für den 
preußiſchen Prinzen, der wegen geringeren Fehls der Johanniter meiſterſchaft 
unwürdig fein ſollte.Lecomte, Graf JohannvonLonyay⸗Nagy undPhilippEu⸗ 
lenburgwaren in München als Sekretäre dreier Geſandtſchaften innig geſelltund 
hatten durch ihre Homoſexualerlebniſſe oft Aergerniß gegeben. Das wußte auch 
die berliner Polizei ſchon in der Herrſchaftzeit der Richthofen und Meerſcheidt⸗ 
Hülleſſem. Und der Affiliirte von Liebenberg ſollte am Pariſer Platznun Frant- 
reichs Geſchäfte beſorgen? Der Kluge warklug genug, nicht klug zu fein. Zwar 
ſchickte er (nicht zum erſten Mal) Friedensboten; brach dann aber den von ihm 
erbetenen und ſchriftlich beſtätigten Waffenſtillſtand. Zwar klagte er, der al⸗ 
lein, nach dem letzten Angriff, Grund dazu hatte, nicht, ſondern begnügte ich 
mit dem Spuk einer Selbſtanzeige; ſchickte aber den Freund vor, der gar nicht 
beleidigt, nur als Philis Vertrauensmann und kritiklos williger Hofbericht⸗ 
erſtatter genannt worden war. Schöffengericht. „Ich ſchone die Herren, ſo 


Prozeß Eulenburg. 137 


lange es mir möglich ift. Der Herr Graf ſollte nicht eine Leiche zu bergen 
verſuchen, nicht auf ſeinen Rücken eine Leiche laden, weil er vielleicht guten 
Glaubens Jahrzehnte lang Dem, der für das Empfinden Vieler jetzt eine 
Leiche iſt, befreundet war.“ Freiſprechung. Der Juſtizminiſter ſetzt durch, daß 
die Staatsanwaltſchaft die Verfolgung übernimmt (die fie fünf Monate vor⸗ 
her abgelehnt hat) und die Freunde zum Reinigungeid kommen. Was ich 
wünſche, ift feit oem Maimond erreicht. Noch immer will ich die Herren fho- 
nen; und verzichte vor dem Landgericht, zum Entſetzen meiner Freunde, auf 
alle aggrejfiven Beweiſe. Eulenburg ſchwört. In dem Verfahren gegen den 
armen Brand hatte er mit ſchlau gefügten Worten und plumpen Schimpf⸗ 
reden gegen mich ſeine Richter und Landsleute zu täuſchen verſuchtund vermocht. 
Ein Eid, der das Weſentlichſte verſchwieg: ein Meineid. Jetzttrieb Tollkühn⸗ 
heit den von den alten Feinden aus der Holzpapierwelt plötzlich Gehätſchel⸗ 
ten ins Verderben. Einen unter Anerkennung der reinen Motive verurthei⸗ 
lenden Gerichtsſpruch hätte ich, wie die anderen Opfer an Geſundheit und Be⸗ 
„itz, die dieſer Feldzug mir eingebracht hat, hingenommen; hätte (ich Eſel! 
den alten Sünder ruhig Geiſter rufen und aus der Luft Kriftalle fangen laf- 
ſen. Nun gings nicht. Eine Arbeit, die leicht wiegen mag, aber mühſam und 
ſauber geleiftet wurde, war zu vertheidigen. Ich habe den Meineidigen nicht 
angezeigt. Das Ergebniß des münchener Prozeſſes, des einzigen unter vier 
Eulenburgprozeſſen, der nicht pro nihilo geführt ward, zwang zur Verhaftung. 
Und als beeideter Zeuge mußte ich mein ganzes Beweismaterial vorlegen. 
Fürſt Philipp zu Eulenburg und Hertefeld hat a) in dem Strafverfah⸗ 
ren gegen den Schriftſteller Adolf Brand, b) in dem zweiten erſtinſtanzlichen 
Verfahren gegen mich wiſſentlich ein falſches Zeugniß mit einem Cide befräfs 
tigt; in dem Fall sub b wiſſentlich zum Nachtheil des Angeſchuldigten, deſſen 
Verurtheilung er herbeiführen wollte und herbeigeführt hat. Beweiſe: in dem 
Fall sub a das Sitzungprotokol, das Zeugniß der Prozeßbetheiligten und der 
Kriminalkommiſſare vonTresckow und Dr. Kopp (die erweiſen werden, daß der 
Fürſt wiſſentlich das Weſentlichſte verſchwiegen und dadurch den Glauben zu 
ſchaffen und durch einen Eid dem Gericht zu ſuggeriren verſucht hat, ſeine 
vita sexualis ſei vollkommen normal); in dem Fallsub b das in meiner Sache 
von der Vierten Strafkammer verkündete Urtheil und das Zeugniß der Pro⸗ 
zeßbetheiligten (die erweiſen werden, daß der Fürſt jede Geſchlechtsneigung zu 
männlichen Perſonen, jede mit ſolchen Perſonen jemals begangene „Schmuße= 
rei“ [insbeſondere mutuelle Onanie] abgeſchworen, fih als durchaus normal 
hingeſtellt, alfo wieder wiſſentlich einen falſchen Eid geleiſtet hat; den ftärf- 
ſten Beweis für Art, Umfang und Wirkung der eulenburgiſchen Ausſage lie⸗ 
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fert die „namens des Fürſten“ abgegebene Erklärung des Herrn Oberſtaats⸗ 
anwaltes Dr. Sfenbiel, der in öffentlicher Gerichtsſitzung geſagt hat, wer nach 
dieſer Ausſage auch nur noch den allergeringſten Zweifel an der Normalität 
des eulenburgiſchen Sexuallebens äußere, beſchuldige den Fürſten direkt des 
Meineides). Alſo: Meineid in zwei Fällen. Schon hier will ich keinen Zwei⸗ 
fel darüber laffen, daß ich auch die nicht ins Sexualgebiet gehörigen eulen⸗ 
burgiſchen Ausſagen für wiſſenſchaftlich falſch halte und als ſolche erweiſen 
will. Doch beſchränke ich mich zunächſt auf die jeruellen Dinge. 

Durch zwei wiſſentlich falſche Eide hat Fürſt Eulenburg den Glauben 
Gu meinem Nachtheil) geſchaffen, er habe fih nicht nur niemals gegen §175 
StGB vergangen, ſondern auch nie irgendwelche Neigung zum Sexualverkehr 
mit männlichen Perſonen gehabt. Daß dieſe beiden Ausſagen wider beſſeres 
Wiſſen dem Gericht vorgetragen wurden, mußte bewieſen werden. 

Iſt bewieſen worden; trotzdem die Hauptverhandlung nach achtzehn⸗ 
tägiger Dauer abgebrochen und ein Halbdutzend der wichtigſten Zeugen noch 
nicht verhört worden iſt. Bewieſen, daß der Angeklagte den Diener Franz 
Dandl an die Waden gefaßt, ihm ſpäter den Arm um die Schulter gelegt 
und feine ſchlanke Schönheit geprieſen hat. Als Gaſt des Kaiſers auf der, Hohen⸗ 
zollern“ im Sommer 1898 den Matroſen Troſt in eins der Geſpräche zu 
ziehen verſuchte, mit denen Homoſexuelle ihre Anbändelungen einzuleiten pfle⸗ 
gen, und ſich dem jungen Mann mit einer Frage näherte, deren unfläthiger 
Wortlaut dieöffentliche Wiedergabe nach unſeremStrafgeſetz unmöglich macht. 
Den Fiſcher Georg Riedel zu widernatürlichem Geſchlechtsverkehr verführt 
und in der gräflichen Wohnung einem Freund zum gröbſten päderaſtiſchen 
Akt zu verkuppeln verſucht hat. Mit dem auf die ſelbe Weiſe umgarnten 
Fiſcher Jakob Ernſt Jahre lang (ungefähr zweihundertmal) homoſexuell ver- 
kehrte und oft, in verſchiedenen Städten, unter einer Decke ſchlief. Das ſind die 
Hauptergebniſſe der Beweisaufnahme. Feſtgeſtelltiſt ferner, daß Fürſt Eulen- 
burg dreimal verſucht hat, Jakob Ernſt zum Meineid zu verleiten: durch 
einen Brief, den der Unterſuchungrichter in Starnberg fand; durch einen zwei- 
ten Brief, den Hofrath Kiſtler dem Fiſcher bringen mußte, aber nicht zurück— 
laſſen durfte; und durch eine Botſchaft, die der von Philis Gnaden mit zwölf 
Orden geſchmückte Hofrath auf ſeiner Lippe ins Fiſcherhaus trug. Die Ge⸗ 
ſchworenen kamen nicht zum Spruch. Unterſuchungrichter und Oberſtaatsan⸗ 
walt haben erklärt, daß fie an der doppelten Schuld des Angeklagten nicht den 
geringſten Zweifel hegen; und der Schwurgerichtshof hat, wie vorher das Kam⸗ 
mergericht, trotz atteſtirter ſchwerer Krankheit die Fortdauer der Haft verfügt, 
deren Aufhebung die Vertheidiger gar nicht erſt zu beantragen wagten. 
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Bismarcks Todestag. 
gr lange Jahre find dahingeſchritten 


Seit jenes Sommers dunkler Todesnadt; 
Sie fragten nicht, was wir feither gelitten, 
Stumm find fie, Jahr um Jahr, vorbeigeglitten — 
Indeß wir immer, immer Dein gedacht. 


Wie einſt der Ruf Achills vor Trojas Thoren 
Sur Ruhe jäh des Feindes Heer gebracht, 
So grollte donnernd allen fremden Ohren 
Dein ſtolzes Wort — das längſt ſich nun verloren 
Wir aber haben immer Dein gedacht. 
Das Schweigen kniet am Marmorſarkophage, 
Vom heiligen Walde rauſchend überdacht; 
Es hebt das Antlitz ſich zu ſtummer Frage, 
Als Antwort ſchrillt der laute Lärm vom Tage — 
Doch wir, wir haben immer Dein gedacht. 
3 
Es rufen Kinder oft in bleihem Bangen 
Bei Namen an ein Schreckgeſpenſt der Nacht — 
So wars, wenn rühmend Deine Thaten klangen, 
Da ſchwer Dein Schatten durch die Welt gegangen — 
Wir haben anders immer Dein gedacht. 


Wir dachten Dein, wir werden Dein gedenken, 

So lang ein Aug' ein leuchtendes, noch wacht; 

Dich kann kein Schweigen, kein Vergeſſen kränken — 
Dein Bild wird tief ſich in die Seelen ſenken, 

Ein ewiger Stern hoch über aller Nacht. 


Hamburg. Theodor Suſe. 


I 
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Verſe. 


Triptychon. 
J. 


Br Nacht lagſt Du in meinen Kiffen; 


Und umarmt von Deinen Schattengliedern 
Gab ich Alles Dir. 


Roſig glühte in den Finſterniſſen 
Deine Liebe auf; hold im Erwidern 
Gabſt Du Alles mir. 


II. 


Mir bereitet, mir verliehen 
Warſt Du vor Aeonen ſchon. 
Myſtiſch leuchtet unſre Flamme; 
Hört Du dort den goldnen Ton d 


Leiſe dämmert unſer Morgen, 
Dumpfes Dunkel iſt entflohn; 
Nach dem tauſend jährigen Traume 
Schreiten wir auf unſern Thron. 


III. 
Gelb verglomm der Winterſonne Feuer. 


Dunkelrothes Blau lag ungeheuer 
Auf der Wüſte und auf Deinem Sarg. 


Schaufelte ein Grab aus ſchwarzen Schollen; 
Tauſend Träume mit den zaubertollen 
Sügen ſtrömten auf und quollen 

Su der Grube, da ich Dich verbarg. 


Freundſchaft. 
Der Freuden Ströme und der Schmerzen, 
die weiß und dunkel voller Wuth 
beſtritten ſich in dieſem Herzen, 
Du kennſt ſie gut. 


Ein Blick: und ich rang nicht allein; 

Ein Wort zu Dir: der Strudel ſank 

und athmend war ich wieder mein. 
So habe Dank. 


Ka 


Hans Böhm. 
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Die Bannerſchwinger. 


ie Mannſchaft des Landes, ein wogendes Meer, 
Wogt um die Fahnenſchwinger her. 

Schwingt Eure werbenden Banner, ſchwingt, 

Ob Euch das Meer zu zähmen gelingt! 

Singt Eure Fahnenſprüche! Singt! 


Singen die drei Fahnenſchwinger gemeinſam: 
Die Banner der Mannheit ſchwingen wir, 

Das Lied der Menſchheit ſingen wir. 

Nun fagen wir einzeln den Bannerſpruch 

Und ſchwingen dazu unſer Bannertuch, 

wählt Euch zum Segen und nicht zum Fluch! 


Singt der erſte Fahnenſchwinger: 
Ich ſchwinge mein Banner hoch in der Luft, 
Es iſt aus Linnen gewoben, 
Seine Reinheit iſt ihm Schmuck und Duft, 
Ich muß es nicht preiſen und loben. 
Jeder Sierrath iſt ihm frevel und fremd, 
Ich ſchwinge als Banner ein Jungfernhemd! 


Singt der zweite Fah nenſchwinger: 
Mein Banner flattert hell in der Luft, 
mein buntes Seidenbanner; 
wie glühn feine Farben, wie ſchmeichelt fein Duft! 
Du jauchzendes Freudenbanner! 
mit Dir iſt die Luſt, das Leid iſt Dir fremd! 
Ich ſchwinge als Banner ein Dirnenhemd! 


Singt der dritte Fahnenſchwinger: 
mein kleines Fähnchen ſingt noch nicht, 
Müßt drum ganz ſtille lauſchen! 
Doch wenn es fein ängſtliches Sprüchlein Te, icht, 
Hört ihr die Zukunft rauſchen! 
Jetzt iſt es ganz klein, einſt wird es groß: 
Ein Kinderhemdchen ift es blos! 


Singen die drei Fahnenſchwinger gemein ſam: 
Nun wähle Jeder! Die Fahnen wehn! 
Soll Jeder bei ſeinem Banner ſtehn! 
Und wähle Jeder zu feinem Beil: 
Das Leben nimmt ſich ſelbſt ſein Theil! 
Prag. Hugo Salus. 
š 
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Buſſp⸗Rabutin. 


Re Graf von Buffy und von Rabutin hatte dreißig Jahre militärifchen. 
Dienſtes hinter ſich und konnte ſich kühner Thaten und glänzender Er⸗ 
folge rühmen, die ihm das nächſte Anrecht auf den Marſchallſtab von Frank⸗ 
reich gaben, als er in ſeinem ſiebenundvierzigſten Jahr mitten im Frieden plötz⸗ 
lich in die Baſtille geworfen wurde, aus der er nach dreizehn Monaten her⸗ 
auskam. Den Reſt ſeines Lebens hat er in ganzer oder halber Ungnade auf 
ſeinen Gütern verbracht. Kurz bevor ihn die Baſtille in ihre kalten Arme ſchloß, 
hatte ihn die Akademie in ihren Schoß aufgenommen und unter die Zahl der „Un⸗ 
ſterblichen“ verſetzt. Denn dieſer Graf war ein Dichter, dieſer Soldat, der 
mit Leib und Seele Soldat ſein wollte, war zugleich ein Schriftſteller von 
ſtarker Leidenſchaft. Er hatte alle Paſſionen feiner Standes- und Berufs- 
genoſſen, war ein toller Spieler, ein wüthender Duellant, ein Abenteurer der 
Liebe wie nur Einer; mit keinem Standesgenoſſen aber hatte er die eine Paſ⸗ 
ſion (nicht die ſchwächſte von allen) gemein, ſich nicht nur im Handeln, ſon⸗ 
dern auch noch in Vers und Proſa auszuleben. Und dieſe nicht zu ſeinem 
Stande paſſende Liebhaberei (ſo wills die Gerechtigkeit) mußte ihm das Genick 
brechen. Epigramme und Chanſons hat Buſſy⸗Rabutin von Kindheit an ge⸗ 
macht, wie er von Kindheit an ſich als Soldaten fühlte (er begann mit ſech⸗ 
zehn Jahren ſeinen erſten Feldzug), und er hat ſich dadurch, weil ſie nicht immer 
von der harmloſeſten Sorte waren, ſein Leben lang viel Feindſchaft zugezo⸗ 
gen; auch die des großen Turenne, der zu allem Unglück noch ſein Vorgeſetzter 
war. Das Verhältniß der beiden Männer zu einander war ſeltſam. Der un⸗ 
erſchrockene Turenne ſcheint nichts in der Welt ſo ſehr gefürchtet zu haben wie 
den kleinen Buffy. „Wenn mir ein großes Unglück zuſtieße“, ſagte er einmal 
zu ihm, „würden Sie es ſicher in luſtige Kehrreime bringen.“ Buſſy verwahrte 
fih dagegen. Sie haben einander dann oft Freundſchaft gelobt; die aber 
nie tief ging noch von Dauer war. Hartnäckig verſchwieg Turenne dem König. 
(oder dem mächtigen Kardinal) die Verdienſte des Feldoberſten Buſſy und ein⸗ 
mal ſoll er boshaft in ſeinen Rapport geſchrieben haben: „Von allen meinen 
Offizieren ift Buffy der befte Chanſonnette⸗Dichter“. Buffy vermuthete richtig, 
daß der allmächtige Vorgeſetzte ihn nach wie vor wenig liebe, mochte nun 
die Abneigung des Marſchalls auf perſönlicher Empfindlichkeit beruhen oder 
aus den verſchiedenen Charakteren der beiden Männer herzuleiten ſein. Buſſy⸗ 
Rabutin giebt in einem anderen Zuſammenhang eine Erklärung, die auch auf 
Turenne ſtimmen mag. „Es iſt die Art ſo gewichtiger Perſönlichkeiten, daß 
fie Eigenſchaften, die fie ſelbſt nicht beſitzen, verächtlich zu machen ſuchen. Wenn 
ſie felbft nicht Geiſt und Witz haben, jo thun fie, als ob Das nur von ihnen 
abhänge. Sie könnten genug haben, aber ſie wollen nicht, weil Witz und Geiſt 
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einem. Edelmann und gar einem Krieger ſchlecht anſtehe.“ Was fie fo ſprechen 
läßt, ift entweder der gemeine Neid oder, noch ſchlimmer, eine Roheit, die fidh. 
neben ihren guten Eigenſchaſten erhalten hat. 
Buſſy⸗Rabutin ſcheint übrigens das literariſche Verdienſt ſeiner galanten 
Madrigalen und boshaften Epigramme nicht überſchätzt zu haben; er wußte 
ſo gut wie Einer, daß man, von Ovid oder Horaz inſpirirt, recht wohl einen 
eleganten Vers machen könne, ohne gleich im höheren Sinn des Wortes ein 
Dichter zu ſein. Er fühle wohl, wie ſehr er ſich von ſeinen Standesgenoſſen 
zu ſeinem Vortheil unterſcheide; meinte aber, die geiſtige Kullur, die er ſich 
erworben habe, werde man mit der Zeit von jedem richtigen Edelmann ver⸗ 
langen. „In der Akademie ſaßen immer einige Mitglieder von hohem Adel. 
Künftig werden ihrer noch mehr ſein. Bis jetzt haben die adeligen Dumm⸗ 
köpfe, deren Zahl groß iſt, die Welt überredet, daß es für den Edelmann faſt 
eine Schande ſei, ſich mit geiſtigen Dingen abzugeben; aber die Hochſchätzung, 
die der große König dieſen Dingen gewährt, wird die Unwiſſenheit und Roheit 
bei dem ſranzöſiſchen Adel bald aus der Mode bringen.” 
Daß die Akademie (fie war damals juft dreißig Jahre alt) beſchloß, den 
Reitergeneral Buſſy⸗Rabutin zum Nachfolger des Perrot d'Ablancourt zu wählen, 
hatte wohl einen beſonderen Grund. Sein literariſches Hauptverdienſt war das 
für kaum maßgebend. Worin dieſes beſtand? Man ſpricht auch bei uns viel 
von der Mutter des franzöſiſchen Briefſtils, der Frau von Sévigné, aber, als 
ob es ſich um ein uneheliches Kind handle, wenig von ihrem geiſtigen Vater. 
Der war Buſſy⸗Rabutin. Die Sévigné war feine Bafe und während der ganzen 
erſten Periode ihrer epiſtolaren Schriftſtellerei blieb Buſſy ihr Anreger und eben⸗ 
bürtiger Partner. An feinem Geiſt, feiner Laune, feinen nnerſchöpflichen Gin- 
fällen, an der Eleganz feines Slils erwärmte fich zuerſt ihre Kunſt, mit der 
Feder graziös zu plaudern; er war der Mann, den ſie brauchte, pour lui 
renvoyer le volant, wie Sainte-Beuve fih ausdrückt. Und feine eigenen 
Briefe gaben den ihrigen nichts nach. Wenigſtens lange nicht. 

Aber dieſes Verdienſt konnte damals natürlich noch nicht erkannt wer⸗ 
den. Seine Verſetzung unter die Unſterblichen verdankt Buſſy⸗Rabutin offen⸗ 
bar einem ſehr ſterblichen Gedicht, den Maximes d'Amour, einer Art Philo⸗ 
ſophie der Liebe (richtiger: der Galanterie ). Er hatte die Ehre, ſeine Verſe 
dem König zu überreichem, der ſie mit Vergnügen geleſen haben ſoll, und 
durfte fie ſelbſt dem Herzog von Orleans und der Montespan vorleſen. 

„Um dieſe Zeit“, ſo erzählt er ſelbſt, „ſagte mir der Herzog von Or⸗ 
leans (Bruder des Königs), daß der König große Luft gezeigt habe, meine 
‚Grundregeln der Liebe zu leſen, die mir aus meiner Leidenſchaft für Frau von 
Montglas und aus dem Müßiggang in der Zeit des Friedens erwachſen ſind; 
Seine Majeſtät habe den Herzog beauftragt, ſie von mir zu verlangen. Um 
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Ihnen Gelegenheit zu geben, dem König den Hof zu machen‘ (fo waren des 
Herzogs Worte zu mir) ‚habe ich Seiner Majeſtät vorgeſtellt, daß es ihr Ver⸗ 
gnügen machen könnte, ſich das Gedicht von Ihnen vorleſen zu laſſen; aber 
der König beſtand darauf, die Berfe allein leſen zu wollen. Wahrſcheinlich', 
jo meinte der Herzog, will er fie dem Fräulein von La Balière vorlefen‘. Ich 
dankte Seiner Königlichen Hoheit und brachte ihr am anderen Tag das Ge 
dicht. Da hatte der Herzog die Höflichkeit, mich zu fragen, ob ich geſtatte, 
daß die Gräfin von Montanſier und Louiſe Rochechouard. Marquiſe von Mon⸗ 
tespan, der Seine Königliche Hoheit damals ein Wenig den Hef machte, das 
Gedicht kennen lernten. Ich antwortete, Seine Königliche Hoheit brauche nur 
zu befehlen. Nachdem wir uns in das Zimmer des Herzogs eingeſchloſſen 
hatten, las ich meine Verſe. Ich las immer zuerſt die Fragen, und ehe ich 
weiter ging, gaben der Herzog und die beiden Damen darauf die Antwort 
nach ihrem Dafürhalten, wobei ſich herausſtellte, daß die Marquiſe, ſo jung 
ſie war, meine Fragen aus dem Stegreif immer genau ſo beantwortete, wie 
ich ſie, mit viel Erfahrung, nach langem Grübeln ſelbſt beantwortet hatte. Als 
ich ausgeleſen hatte, dankte mir der Herzog und erhob ſich dann, um das Ge⸗ 
dicht dem König zu bringen.“ Buſſy, der ſich von ſeiner Dichterei faſt ent⸗ 
ſchuldigen zu müſſen glaubt, ſetzt hinzu: „Ich zweifle nicht, daß es Leute giebt, 
die laut ſagen, ſolche Allotria ſeien eines Soldaten, eines Mannes in meiner 
hohen Stellung unwürdig. Darauf erwidere ich: Die Herren würden vollkom⸗ 
men Recht haben, wenn ich über dieſe Spielereien auch nur einen Augenblick 
meine Pflicht verſäumt hätte; aber ich dachte an ſolche Dinge nur, wenn ich 
gerade gar nichts Anderes zu thun hatte. Der Friede war geſchloſſen und ich 
noch jung genug, um mir in Sachen der Liebe ein Beiſpiel an dem König 
zu nehmen, dem galanteſten Fürſten der Erde, deſſen Vorbild jedem Edel⸗ 
mann nachahmenswerth ſcheinen muß.“ Man ſieht: Buſſy nimmt ſeine Verſe 
durchaus nicht wichtiger, als es einem Mann der großen Welt anſteht. Aber 
ſein Erfolg bei Hof genügte der Königlichen Akademie zu dem Entſchluß, ihn 
unter die Unſterblichen zu berufen. 

Auch in ſeiner Antrittsrede pocht Buſſy nicht auf ſeine literariſchen Titel. 
Nicht als verliebten Reimeſchmied ſtellt er ſich ſeinen neuen Kollegen vor, ſon⸗ 
dern als verdienten Reitergeneral, der weiß, welche wichtige Dienſte König und 
Vaterland ihm zu danken haben. „Wenn ich jetzt an der Spitze meiner Schwa⸗ 
drenen ſtände, um fic durch meine Anſprache zum Kampf anzufeuern, fo wäre 
ich von vorn herein überzeugt, daß meine Worte wirken würden; unter Allen, 
die mich hörten, wäre vielleicht nicht Einer, der ſich rühmen dürfte, als Mann 
der That mehr geleiſtet zu haben; aber ...“ Am Tag nach dieſer Rede traf 
ihn unter dem Portal des Louvre der mächtige Kanzler Le Tellier, gratulirte 
ihm zu dem Erfolg, fette aber ſpöttiſch hinzu: „Geld ift mehr werth als Lob.“ 


Buſſy⸗Rabutin. 145 


Er ſpielte damit auf die Penſion an, die der Graf auf ſeinem Poſten bean⸗ 
ſpruchen durfte und die ihm der König vorenthielt. „Sie haben Recht, Herr 
Kanzler“, antwortet Buffy lachend; „man ſiehts jhon daraus, daß Lob fo leicht 
und Geld ſo ſchwer zu erlangen iſt.“ 

So ſtand es um Buſſy⸗Rabutin, als plötzlich, wie die Schönſchreiber ſich 
ausdrücken, ein Blitz aus heiterem Himmel ihn traf und vernichtete. 

Die illuſtre Geſellſchaft der Vierzig hatte Buſſy in ihre Reihe aufge⸗ 
nommen, ohne zu ahnen, was für ein Teufelsei in Proſa der geiſtreiche und 
zierliche Reimer im Geheimen ausgebrütet habe; ohne zu ahnen, daß der Mann 
ſchon ſeit einiger Zeit ein Werk vollendet hatte, das bald ein europäiſches 
Aufſehen erregen und für Jahrhunderte hinaus ein viel geleſenes Buch bleiben 
ſollte, wenn alle berühmten Romane der Zeit, die der Scudéry und der An⸗ 
deren, längſt unberührt im Staub der Bibliothek moderten. 

Um feiner geliebten Dame, der Frau von Montglas, ein Vergnügen 
zu machen, hatte Buſſy einen Roman verfaßt, worin zwei hochſtehende Damen 
vom Hof, die übrigens im ſchlechteſten Ruf ſtanden, deutlich gezeichnet und 
andere Damen und Herren aus der Hofgeſellſchaſt ziemlich leicht zu erkennen 
waren. Dieſer Roman war die (ſpäter jo berühmt gewordene) Histoire amou- 
reuse des Gaules. Das Manuſkript folte nur für die Geliebte geſchrieben 
ſein. Buſſy betont immer wieder nachdrücklich, an eine Veröffentlichung habe 
er niemals gedacht. Frau von Montglas aber lieh die Hefte einer ihrer Freun⸗ 
dinnen, der Gräfin de la Baume, die ſie abſchreiben ließ; doch nicht wörtlich, 
ſondern mit Lücken und entſtellenden Zuſätzen. Alle laſen dieſe Kopien, die bald 
durch Vermittelung des Auslandes im Druck erſchienen, und der Skandal war 
groß. Eine allgemeine ſittliche Entrüſtung erhob ſich gegen den Verfaſſer. Sie 
war um ſo größer und, ſo komiſch es klingt, auch um ſo ehrlicher, als ſich 
Jeder mehr oder weniger getroffen fühlte und die entblößten Eiterbeulen am 
blinkenden Leib des Hofes eben wirklich vorhanden waren und ſchon lange zum 
Himmel ſtanken. Buſſy hatte eben nur ausgeplaudert, was die Spatzen längſt 
von den Dächern pfiffen. Nichts empört die Menſchen mehr als die unan⸗ 
genehme Wahrheit. Hätte die Histoire amoureuse von verleumderiſchen 
Uebertreibungen geſtrotzt, dann hätte man vielleicht gelacht und ſie einfach amu⸗ 
ſant gefunden. Hier aber war Alles zu wahr, um beluſtigend zu wirken. 

Ihren literariſchen Werth mußte man dennoch anerkennen. Nach der 
Tendenz der Zeit fand man ihn aber nur in der Form, im Stil. Buffys 
größte Feinde mußten ihm hierin Gerechtigkeit widerfahren laſſen. Unter den 
aufrichtigen Bewunderern vornan (Bewunderer in dem angedeuteten Sinn) 
ſtand auch der damals berühmte, heute vergeſſene Menage (eine Koryphäe des 
Hotel Rambouillet), der doch mehr als einen Grund hatte, auf Buffy ergrimmt 
zu ſein. „Das iſt ein ſeiner, ein ſeltener Kopf, dieſer Herr von Rabutin“, 
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ſchreibt Menage, „und ich kann mir nicht verſagen, Das offen anzuerkennen, 
obgleich er mir mit ſeinem Buch einen ſchlimmen Streich geſpielt hat. Mit 
mehr Kraft und Feuer zu ſchreiben, iſt kaum noch möglich.“ Saint⸗Evremond, 
der Buſſy nicht liebte, nennt ihn dennoch „einen ganz entzückenden Geiſt“. 
Vigneul⸗Marvil ſagt von ihm, fein Stil fei bewundernswerth, und Bayle ſpricht 
von feiner „bezaubernden Feder“. Wir find eben in Frankreich, wo es nun 
einmal für eine Schande gilt, ein wirkliches literariſches Talent nicht zu ers 
kennen, nicht anzuerkennen. 

Und das Urtheil der Zeitgenoſſen wird ſpäter von den Autoritäten be⸗ 
ſtätigt. „Die Art Buſſys“, ſagt Sainte⸗Beuve, „iſt nicht frei von Unkorrekt⸗ 
heiten und Nachläſſigkeiten, aber auch reich an Zügen eines vornehmen und 
ausgezeichneten Geiſtes; ſein Stil erinnert in ſeinen Feinheiten an Hamilton.“ 
Sainte⸗Beuve ſchränkt allerdings dieſes Lob ein, aber ſo, daß der große Kritiker, 
der ſein Leben lang einem Balzac nicht gerecht werden konnte, ſich damit nur 
ſelbſt ein Armuthzeugniß ausſtellt. „Dieſe Feinheiten ſind aber lediglich eine 
Sache der Form, des Ausdruckes. Die Perſonen des Romanes ſind im Grunde 
von abſtoßender Roheit. Nicht nur die Männer, die ſich jeder Niedrigkeit fähig 
zeigen; auch die Frauen, die er uns vorführt, ſind nicht beſſer; ſie ſind heftig, 
gewaltthätig, von gemeinſter Geldgier beherrſcht.“ Dieſe Kritik iſt zum Lachen. 
Das Verdienſt Buſſys iſt ja gerade, daß er der geſchminkten Geſellſchaft die 
Schminke vom Antlitz gewaſchen und die feinen Herren und Damen der Welt 
ſo gezeigt hat, wie ſie in Wirklichkeit waren, in ihrer ganzen häßlichen Nackt⸗ 
heit. Darin liegt der Hauptwerth ſeines Werkes noch heute. 

„Als am anderen Morgen Marcel und Buſſy früh aufgeſtanden waren, 
gingen ſie in das Zimmer Gitons. Da ſie ihn dort nicht vorfanden, glaubten 
ſie, er ſei bereits in den Park hinuntergeſtiegen, und ſuchten deshalb das Zimmer 
Trimalets auf, wo ſie denn Giton bei Trimalet im Bett fanden. Ihr ſeht, 
liebe Freunde, ſprach Giton, ‚daß ich mir Eure frommen Mahnungen nutz⸗ 
bar mache und in allem Ernſt danach trachte, die ſündhafte Welt zu verachten. 
Mit der einen Hälfte iſt es mir ſchon gelungen. Ich hoffe, daß ich mit der 
anderen Hälfte auch bald fo weit fein werde. ‚Nun‘, antwortete Buffy, ‚es 
giebt ja verſchiedene Wege in die Seligkeit; ich will den von Ihnen gewählten 
nicht verdammen. Jeder hilſt ſich, wie er kann; nach meinem Geſchmack iſt 
er nicht.“ Das iſt eine Probe. Gemeint war mit Marcel: der Graf Vivonne, 
Erſter Kammerherr Seiner Majeſtät; mit Trimalet: Graf Armand von Grammont 
und Guiche, der Sohn des Marſchalls Grammont und Oberſter des Regimentes 
der Gardes du Corps; mit Giton: Bernhard, Herr von Nanicamts und von 
Longueval, auch ein hoher Offizier und begünſtigter Höfling. Das war ſkan⸗ 
dalös. Aber es war keine Erfindung Buſſys. „Reden wir aufrichtig“, ſagt 
ſogar Sainte⸗Beuve: „ſolche ſittliche Verirrungen findet man in allen Zeiten. 
In der Zeit Buſſys gaben ſie ſich nicht einmal die Mühe, ſich zu verſtecken.“ 
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Die große Frage der Entrüfteten war natürlich: Was wird der König 
dazu ſagen? Die Frage war auch für Buſſy wichtig. Sobald er nicht mehr 
zweifeln konnte, daß Seine Majeſtät eine verſtümmelte und verunſtaltete Kopie 
ſeines Romans geleſen hatte, ließ er durch feinen Freund, den Herzog von Saint- 

Aignan, dem König das Original zuſtellen. Vier Tage behielt Ludwig das 
Manufkript; dann ließ er es durch Saint-Aignan dem Verfaſſer zurückgeben 
und ihn zu einer Audienz befehlen, von deren Verlauf und Ergebniß Buffy 
durchaus befriedigt war. Der König ſchien ihm volle Gerechtigkeit wieder⸗ 
fahren laſſen zu wollen. 

Am Tag nach dieſer Audienz, am zwölften April, erhielt der König 
einen Brief der Herzogin von Soiſſons, die Buſſy haßte, und noch am ſelben 
Abend, ſo erzählt Buſſy, kam der Herzog von Saint⸗Aignan in großer Be⸗ 
ſorgniß zu ſeinem Freund. „Sie wiſſen“, ſagte er, „daß ich Ihnen in auf⸗ 
richtiger Freundſchaft zugethan bin, und müſſen mir die Wahrheit ſagen. Haben 
Sie niemals Etwas gegen den König geſchrieben?“ „Ich, gegen den König?“ 
rief Buſſy; „halten Sie mich für verrückt?“ „Wie ich darauf komme“, war 
die Antwort, „kann ich nicht ſagen; aber ich weiß, daß man dem König hinter⸗ 
bracht hat, Sie haben über ihn und die Königin⸗Mutter arge Dinge geſchrieben 
und das Manuſkript habe noch allerlei Fortſetzungen.“ Die Unterredung endete 
damit, daß Buſſy unter den Augen ſeines Freundes die folgenden Sätze ſchrieb: 
„Wenn ſich herausſtellen ſollte, daß ich auch nur ein Wort geſchrieben habe, 
das den ſchuldigen Reſpekt gegen den König und die Königinnen, die Prinzen 
und Prinzeſſinnen des königlichen Hauſes außer Acht läßt, ſo unterwerfe ich 
mich hiermit den ſtrengſten Strafen, die über mich zu verhängen dem König 
gefallen mag. Aber wenn meine Feinde mich weiter anklagen, ohne Beweiſe 
bringen zu können, ſo bitte ich unterthänigſt Seine Majeſtät, über die An⸗ 
kläger die ſelben Strafen zu verhängen, die ich verdienen würde, wenn man 
mich ſchuldig fände. 


aris, am zwölften April 1665. 
S E Buſſy⸗Rabutin.“ 


Saint⸗Aignan verſprach, dieſe Erklärung ſeines Freundes noch vor Ablauf 
zweier Stunden dem König zu überreichen. Der ſcheint ſie mit Befriedigung 
aufgenommen zu haben. Ganz beruhigt wurde Buſſy durch eine Unterredung 
mit Le Tellier. Der Kanzler verſicherte, daß Buſſy beſſer beim König ange⸗ 
‚schrieben fei als je. Nicht den geringſten Verdacht mehr habe Seine Majeſtät 
gegen ihn und wegen der vielbeſchrienen „chanson“ auf den König, die man 
Buffy zuſchreibe, habe der König rundweg erklärt: „Unmöglich. Saint⸗Aignan 
hat mir ſein Wort verpfändet, daß Buſſy ſolcher Dinge nicht fähig iſt.“ 

In dieſen Tagen hörte Buſſy, ſeine Feinde wollten ihn ermorden. Er 
antwortete, als kluger und tapferer Höfling, daß er auf der Welt nur Einen 
fürchte: den König; und der ſei mit ihm völlig zufrieden. 
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Am ſiebenzehnten April aber, als Buſſy morgens ſeine Stadtwohnung 
verlaſſen wollte, um zum „Lever“ des Königs nach dem Louvre zu gehen, trat 
ihm der bekannte Chevalier Teſtu von der Scharwache entgegen und erklärte unter 
vielen höflichen Ausdrücken des Bedauerns, daß er ihn verhaften müſſe. Auch 
habe er den Auftrag, ihn zu durchſuchen, und Alles, was er finde, dem König, 
zu bringen. „Schön“, ſagte Buffy, der bei aller Ueberraſchung feine Faſſung. 
nicht verlor, „außer dem Brief meiner Geliebten (wenn ich zufällig einen bei 
mir tragen ſollte) ſteht Alles zu Ihrer Verfügung.“ Er leerte ſeine Taſchen, 
die nur gleichgiltige Papiere enthielten. Er ſtieg dann mit dem Chevalier in 
deſſen Karoſſe, die nach halbſtündiger Fahrt am Ende der Rue Saint⸗Antoine 
in einem hoch vermauerten Hof Halt machte: es war die Baſtille. 

Ueber dieſe Verhaftung hat Buſſy ſpäter geſchrieben: „Wer ein Wenig. 
über meinen Fall nachdenkt, wird finden, daß er unerhört iſt. Das war noch 
nicht da: einen Mann von meiner Geburt, mit dreißig Jahren Kriegsdienſt, 
mit einer ſo hohen militäriſchen Charge, zu verhaften und ohne Urtheil ein⸗ 
zukerkern, nur weil er (zum Vergnügen und ohne Abficht der Veröffentlichung) 
in einer Art luſtigen Romans die Ausſchweifungen einiger Perſonen vom Hof 
erzählt hat, die ohnehin Jeder kannte, und weil man ihn beſchuldigt, aber ohne 
Spur von Beweis, gegen den König und die Königin⸗Mutter allerlei Uebles. 
geſchrieben zu haben. Wenn ich des Einverſtändniſſes mit dem Feind über⸗ 
führt und aus dieſer Verſchwörung eine Schädigung der Staatsſicherheit zu 
fürchten wäre, hätte man nicht raſcher gegen mich verfahren, mich nicht härter 
behandeln können.“ 

Unwillkürlich fragt man ſich, was ſeit dem zwölften April vorgefallen 
war, das den König, deffen Wille zur Gerechtigkeit außer Zweifel ſteht, plötz⸗ 
lich ſo umſtimmen und zu der grauſamen Gewaltmaßregel veranlaſſen konnte. 
Was war geſchehen? 

Ein nichtsnutziges Pamphlet war erſchienen, Histoire des amours du 
Palais-Royal betitelt, das mit einem Schlag alle noch fo heiligen Verſiche⸗ 
rungen Buſſys, niemals Etwas gegen die Perſon des Königs und der könig⸗ 
lichen Familie geſchrieben zu haben, über den Hauſen warf. Denn das Mach⸗ 
werk war kaum bekannt, als auch ſchon Buffy als deſſen Autor denunzirt wurde. 
Und der empörte König zeigt ſich nun unerbittlich. Er hatte auch die ganze 
Oeffentliche Meinung auf feiner Seite. Alles war überzeugt und hielt Buſſy 
für den Uebelthäter. Nur Wenige waren ſcharfſichtig genug, um den Abſtand 
zwiſchen dem Roman Buffys und der anonymen Schmähſchrift zu erkennen. 
Zu ihnen gehörte Bayle. „Bewundern wir,“ ſchrieb er, „bei dieſer Gelegen- 
heit wieder einmal die Dummheit des Publikums, das von einer vorgefaßten 
Meinung durch keine Gründe, nicht einmal durch den Augenſchein abzubringen 
iſt.“ So charakteriſirt ſchon Bayle das Publikum. Da war nur zu begreif⸗ 
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lich, daß Buffy in feinem Unglück kaum bei den nächſten Freunden Theilnahme 
fand. Er hatte die Schwächen feiner lieben Standesgenoſſen gar zu wenig. 
geſchont. Alle hatten eine Höllenangſt vor ihm gehabt. Jetzt war er unſchäd⸗ 
lich gemacht: und fie athmeten auf. Sie machten nun witzige Epigramme auf 
ihn. Die alte Geſchichte vom Eſelsfußtritt. 

Volle dreizehn Monat blieb Buſſy eingekerkert; er iſt auch nachher nie 
wieder in die Gunſt gekommen. „Endlich, am ſechsten September (1666), 
reiſte ich von Paris ab und kam am zehnten in Buſſy an. Ich ließ ſieben 
oder acht Künſtler verſchiedener Art kommen, um mein Haus zu verſchönern. 
Das war mein größtes Vergnügen in der Einſamkeit; denn ich muß geſtehen, 
daß ich für nichts weniger Sinn habe als für die Jagd.“ In dieſem ſchönen 
Lakonismus ſteckt echte Kraft. Buſſy ließ ſein Schloß ſo bauen, wie es heute 
noch zu ſehen iſt und beſonders durch ſeine Innenausſtattung (mit franzöſiſcher 
und italieniſcher Kunſt) die Bewunderung des Reiſenden erregt. 

Dieſe Geſchichte, wie jede andere, hat eine Moral. Sie legt uns vor 
Allem die Frage vor, ob wohl der allmächtige Louis einen Richter gefunden 
hätte, der ſich dazu hergab, den Grafen in die Baſtille zu ſchicken. Der große 
König ließ es nicht darauf ankommen. Er hatte es nicht nöthig. 


München. Dr. Benno Rüttenauer. 
EI 


Roger comte de Bussy-Rabutin, ne dans le Nivernais en 1618. Il écrivit 
avec pureté. On connaît ses malheurs et ses ouvrages. Ses, Amours des Gaules“ 
passent pour un ouvrage médiocre, dans lequel il n'imita Pétron que de fort loin. 
La manie des Français a été longtemps de croire que toute l'Europe devaits'oc- 
cuper de leurs intrigues galantes. Vingt courtisans ont écrit l'histoire de leurs 
amours, à peine lue des femmes de chambre de leurs maîtresses. Mort à Autun 
en 1693. 

Marie de Rabutin, femme du marquis de Sévigné, née en 1626. Ses lettres, 
remplies d’anecdotes, écrites avec liberté et d'un style qui peint et anime tout, 
sont la meilleure critique des lettres &tudides où l'on cherche l'esprit, et encore 
plus de ces lettres supposées dans lesquelles on veut imiter le style épistolaire, en 
étalant de faux sentiments et de fausses aventures A des correspondants imagi- 
naires. C'est dommage qu'elle manque absolument de goût, qu'elle ne sache 
pas rendre justice à Racine, qu'elle égale l'oraison funèbre de Turenne pronon- - 
cée par Mascaron au grand chef-d'œuvre de Fléchier. Morte en 1696. 

Tous les genres de science et de littérature ont été épuisés danscesiècle; 
et tant d'écrivains ont étendu les lumières de l'esprit humain, que ceux, qui en 
d'autres temps auraient passé pour des prodiges, ont été confondu dans la foule. 
Leur gloire est peu de chose, 3 cause de leur nombre, et la gloire du siècle en: 
est plus grand. 

Voltaire: Le siècle de Louis XIV. 


* 
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Die Schaufpielerin.*) 


E war am Tage nach diefem Abend, als Hermann Lohe den Entſchluß faßte, 
ſich von ſeiner Frau zu trennen. Noch am Abend ſelbſt hatte er nicht daran 
gedacht. Da hatte ſie die neue große Rolle geſpielt. Das Stück war zu Ende, aber 
der Vorhang mußte oft wieder aufgehen. Er flog in die Höhe, als hätte die Be⸗ 
geiſterung, die wie ein froher Sturm durch den Saal ſauſte, ihn emporgefegt. Im⸗ 
mer wollte er wieder herabfallen, aber immer wurde er von dem wehenden Athem 
des Beifalls gleichſam wieder emporgeblaſen. Hermann Lohe ſtand im Parquet 
und ſchaute, wie feine Frau herauskam, um ſich zu verneigen. Er empfand einen 
Schimmer von Hoffnung. Dieſe ſchäumende Welle von Erfolg raffte fo viel Ver⸗ 
ſtimmung mit ſich hinweg; und der Ausblick auf feine Frau fien ihm plötzlich wies 
der frei. Er war auch ſelber noch benommen von Dem, was ſie jetzt da oben ge⸗ 
ſpielt hatte. Dieſes letzte Aufſchreien von ihr, als ſie ſich dem Manne an die Bruſt 
warf, der in dem Stück ihr Geliebter war, dieſes ſchluchzende Umſchlagen ihrer 
Stimme hatte ihn, wie Alle, ergriffen. Und jener merkwürdig kindlichen Geberde 
der Zärtlichkeit, mit der ſie zum Nacken des Mannes hinauflangte, ſchüchtern und 
doch Beſitz ergreifend und unausſprechlich anmuthig, hatte er ſich näher gefühlt als 
die Anderen. Dieſe Geberde ſah er, wie etwas Unbekanntes, Neues und zugleich 
wie Etwas, das doch ſein Eigenthum war. Er hoffte, dieſe von Beifall erſchütterte 
Minute werde auch in ihr Manches löſen und aufſchließen. Aufmerkſam und an⸗ 
geſtrengt ſah er zu Eliſabeth hinauf, wie ſie vor den Vorhang trat, leuchtend und 
trunken in all der Kraft, die jetzt noch in ihr fortſchwang. Ihr kleiner, feſter Körper 
federnd geſtrafft, ihr friſches, rundes Geſicht unter der leichten Schminke erblaſſend 
amd nur am Kinn von jäher Röthe überhaucht und ihre grauen Augen jetzt hell⸗ 
blau glänzend und wie entrückt ins Licht gehoben. Alle ſeine künſtleriſchen In⸗ 
ſtinkte verehrten ſie in dieſem Augenblick. Dann kam ſie wieder und wieder und 
er ſah, wie ihre Erregung ſich entſpannte, wie das Hochgeſühl von ihr wich, die 
Trunkenheit von ihr abfiel. Er merkte, daß ſie ihre Schritte eiliger nahm, daß ſie 
wegwollte von der Rampe und ungeduldig war, ſich durch das Rufen der Menge 
aufgehalten zu ſehen. Daß ihr Geſicht wieder ſtill wurde, verſchloſſen und mürriſch, 
merkte er; und ſeine Hoffnung verzagte. Das war wieder die Eliſabeth von zu Haus. 


M 


+) Herr Felix Ealten, der in dem Einaktercyklus „Vom anderen Ufer“ gezeigt 
hat, daß von feiner Verve das Theater noch viel erwarten darf (das Theater, das hun⸗ 
gernde, vielleicht noch mehr als das Drama), iſt auch einer unſerer guten Erzähler. Noch 
merkt man ein Bischen zu oft, daß er das Beſte geleſen und rezipirt hat. Doch dieſe lite⸗ 
rariſche Kultur müſſen wir an fo vielen Deutſchen (auch der ſtärkſten) vermiſſen, daß wir 
uns faſt freuen, fie hier bei Einem zu finden, der die glitzernde Laſt, ohne zu erlahmen, zu 
tragen vermag. Und ſchon wird auch eine Perſönlichkeit ſichtbar. „Herr Wenzel auf Reh- 
berg und fein Knecht Kaſpar Dinckel“: eine gute Novelle. Der Band Künſtlerfrauen“ 
(der bei Georg Müller in München erſcheint und der die hier gedruckte Satire bringt) 
giebt etwas leichtere Waare; in allerliebſter Verpackung. Daudets Femmes d'artistes, 
in denen der Dichter der Sapho erkennbar ift, find nicht erreicht (der wiener Ungar wollte 
auch Anderes); aber das Buch des Jüngeren lieft fich ehr angenehm und kann den Pſy⸗ 
chologen laben. Ein Erzähler für gebildete Leute. Den konnten wir brauchen. 
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Dennoch lief er nach der Bühnenpforte, um ſie zu erwarten. Auf dem Weg 
dahin ſagte er ſich, daß ſie ja verlangt habe, er ſolle gleich nach Hauſe gehen und 
dem Dienſtmädchen wegen des Nachteſſens Beſcheid ſagen. Er fürchtete eine Se⸗ 
kunde, ſie werde zornig ſein, weil er Das nicht gethan habe. Aber dann wies er dieſen 
Einfall ab. Jetzt mußte er ſie haben, jetzt gleich. So, wie ſie aus dieſer kleinen 
Thür hier trat, durchwärmt von der Arbeit und vom Triumph des Abends Mußte 
für fi, für fie Beide nützen, was jetzt noch, auf dem Heimweg. in ihr verglühte; 
irgendein Gefühl daran entzünden, das ſie ganz zuſammenbrächte. Von hier bis 
in die Wohnung: Das war ein richtiger Uebergang. Man konnte geſtärkt zu Haus 
anlangen und viele trübe Stimmungen, die da in den Zimmern hauſten, damit 
vertreiben ... Er ſtand mitten unter der Schaar der Enthuſiaſten, die, wie er, 
auf Eliſabeth warteten. Studenten, Schauſpielſchülerinnen, Ladenmädchen und Gym- 
naſiaſten. Viele erkannten ihn und ſchauten ihn mit jungen, freudigen Augen an. 
Er hörte feinen Namen flüftern. „Die weiße Grotte“, fagte Einer dicht neben ihm. 
Hermann Lohes neuer Roman hieß ſo. Ein blaſſer, junger Menſch warf ihm einen 
dunkel bohrenden Blick zu. Feindſälig beinahe. Zwei junge Mädchen ſahen himmelnd 
zu ihm auf. Er fühlte ſich von Achtung, Neugier, Eiferſucht und Staunen umgeben. 

Eliſabeth kam herausgehuſcht, vermummt, die Kapuze tief in die Stirn ge⸗ 
zogen, hielt den Mantel mit beiden Händen zuſammen. Ihre feine Naſe ſtach ſtreng 
aus den herabfallenden Spitzen und Bändern hervor. Hermann half ihr durch das 
zudrängende Getümmel in den Wagen. Als die Pferde anzogen, ſchrien die jungen 
Leute „Hoch!“ und warfen Blumen herein. Eliſabeth ſagte ſofort: „Was machſt 
Du denn hier? ... Ich hab' Dir doch gejagt, Du ſollſt direkt nach Hauſe gehen.“ 
Hermann griff nach ihrer Hand: „Elifabeth, ich mußte Dich früher ſehen, Dir 
ſagen: Kind, es war das Schönſte, was Du je gegeben haſt.“ Sie ärgerte ſich: 
„Jetzt wird das Mädchen wieder nicht wiſſen, wann ich komme, jetzt wird der Tiſch 
nicht gedeckt fein ...“ Er wiederholte den Anlauf: „Geliebte, dieſer letzte Akt, 
Das war was... Alſo . . . ich bin jetzt noch fo tief ergriffen ... ich ...“ Eliſabeth 
ſeufzte: „Und die Schnitzel werden nicht eingelegt ſein und ich werde wieder warten 
milſſen, bis mir übel wird. Nichts kann man von Dir haben, — nichts“ Hers 
mann ſeufzte auch und ſchwieg. 

Während des Eſſens machte er noch einen Verſuch. Aber ſie ſchnitt ihm 
das Wort ab und wollte wiſſen, ob er beim Zimmerputzer geweſen ſei. Nein, er 
war nicht dort geweſen. Warum denn nicht, wollte ſie wiſſen. „Es liegt doch am 
Weg. Du hätteſt doch nur eine Sekunde dazu gebraucht und ich habe Dir doch 
geſagt, Du ſollſt nicht vergeſſen.“ Er war einfach fertig und zitterte vor Ent⸗ 
täuſchung und Zorn: „Ich hab' gearbeitet, verſtehſt Du; es blieb mir dann keine 
Zeit; ich wäre zu ſpät ins Theater gekommen.“ Sie jammerte: „Jetzt kann der Fuß⸗ 
boden morgen früh wieder nicht gewichſt werden! Nichts kann man von Dir haben.“ 
Er frie fie an: „Ich hab' gearbeitet ...“ Nachdem abgeräumt war, klingelte fie 
nochmals dem Mädchen, ließ ſich das Wirthſchaftbuch geben, ſetzte eine Brille auf, 
denn fie war kurzſichtig, und begann zu rechnen: „Ein Kilo Butter ... ja, ſtimmt; 
zwei Hühner .. . na, hören Sie, die find aber theuer ... Was? Schon wieder 
Zucker? Ja, um Gottes willen, wo kommt denn der Zucker hin?“ Es machte ihn 
toll. Dieſe Brille erbitterte ihn jedesmal und dieſes Verſinken in Butter, Hühner, 
Zucker brachte ihn außer ſich. Er ſtieß ſeinen Seſſel zurück, ſprang auf, rannte 
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hinaus und warf die Thür hinter ſich zu, daß die Wände bebten. In ſeinem Zim⸗ 
mer ſchaute er mit wilden Blicken umher. Der Tonfall, dieſer verärgerte Tonfall, 
mit dem ſie geſagt hatte: „Um Gottes willen, wo kommt denn der Zucker hin?“ 
grub fih in fein Ohr. Er nahm einen Waſſerkrug, der daſtand, ſchmetterle ihn zu 
Boden und brüllte nachäffend: „Wo kommt denn der Zucker hin?“ 

Am anderen Morgen hörte er das kreiſchende Schürfen der über den Fuß⸗ 
boden getriebenen Bürſten in den Halbſchlaf hinein. Der Zimmerputzer war da. 
Eliſabeth hatte das Haar mit einem über der Stirn geknüpften blauen Tuch ein⸗ 
gebunden, hatte eine verwaſchene Satainblouſe an, die ihr loje an den Hüften here 
abhing, und trug einen zerſchliſſenen, ſchwarzen Unterrock. Sie werkte im ganzen. 
Haus umher. Verbiſſen kleidete ſich Hermann an, ſah dieſem Tag entgegen wie 
einem neuen, quälenden Ungemach, das näher und näher kam; und er revoltirte. 
Es packte ihn plötzlich und er fuhr auf Elifabeth los: „So geht es nicht weiter... 
Hörſt Du? ... So können wir Zwei nicht mit einander leben ... Hörſt Du?. 
Ich halte Das nicht aus. Ich nicht!“ Sie ſtand vor ihm und blickte mit ihren 
grauen Augen und mit ihrem geſunden, vom Wirthſchaften erhitzten Geſicht zu 
ihm auf. „Was willſt Du denn?“ Er nahm ſich zuſammen und ſagte entſchieden: 
„Was ich will? Daß ich mit Dir nicht leben kann, daß ich mich von Dir ſcheiden 
laſſe: Das will ich. Und jetzt weißt Dus.“ Ihre Augen wurden ſtählern blau; 
ihr Mund öffnete ſich ein Wenig. Hermann dachte blitzſchnell an die merkwürdige 
Geberde der Zärllichkeit, die er geſtern an ihr geſehen. Wenn fie jetzt damit zu. 
ſeinem Nacken herauflangen würde, dann war Alles gut. Sie blinzelte. „Verrückt!“ 
ſagte ſie leiſe. Er lief davon; und die Thür krachte wieder hinter ihm ihns Schloß, 
daß die Wände bebten. 

Durch die nächſten Straßen rannte er, durch den Park, um den Teich her⸗ 
um; und dann warf er ſich auf eine Bank. Das dauerte nun drei, vier, fünf Jahre 
ſo. Er dankte dafür. Dabei gingen ſeine Nerven zu Grunde, dabei ging ſein Talent 
kaput, fein Arbeiten und feine Lebensfreude. Er dankte dafür. Das hatte er fih 
anders gedacht, damals in der einſamen Alpenwirthſchaft, als er die Bekanntſchaft 
der berühmten Hofſchauſpielerin machte. Das war hübſch geweſen. Er nach dem 
erſten Rummel, den ſeine Bücher erregt hatten, ſie nach einem Winter voll großer 
Erfolge. Ihm gefiel es, daß ſie da oben ausſah wie ein Bauernmädchen. Und ſie 
fand es nett, daß er fo gar nicht einem „Doktor“ glich. Wie toll waren fie ge» 
weſen, hatten ſich in den acht Wochen in einander verliebt, gleich verlobt und da 
draußen noch geheirathet. Das Aufſehen dann in der Stadt! Na, er hatte ja wegen 
ſeiner lecken Schriften Feinde genug. Und jetzt kamen noch ſo viele Neider dazu, 
weil er die berühmte Eliſabeth Grädner zur Frau hatte. Was da die Zeitungen. 
Alles ſchrieben! 

Der König war ſehr freundlich geweſen, hatte Eliſabeth die Ehebewilligung 
nachträglich ertheilt, fie beglückwünſcht und ihr, gewiſſermaßen als Hochzeitgeſchenk, 
die Medaille für Kunſt verliehen. Hermann erinnerle fih, wie der Intendant ges 
kommen war, um ihr die Auszeichnung perſönlich zu überbringen. Eliſabeth war 
gerade damit beſchäftigt, die Thürklinken und Fenſterriegel zu putzen. Wie heute 
trug ſie das Haar damals eingebunden, hatte auch ſo eine unrettbare Blouſe an. 
Wenn er es bedachte: einen Monat nach ihrer Verheirathung! Der Intendant hatte 
gelacht und die Situation reizend gefunden. Eliſabeth war ganz unbefangen ges 
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blieben. Dann mußte fie zum König in die Audienz gehen. Hermann Lohe hatte 
ſpäter erfahren, daß der König geſagt habe: „Der Name Ihres Mannes iſt mir 
ſchon bekannt. Er ſoll ja ſehr freie Sachen ſchreiben, wie ich höre.“ Eliſabeth aber 
war damals nach Hauſe gekommen und hatte erzählt: „Der König hat mich ge⸗ 
fragt, warum Du ſolche Schweinereien ſchreibſt.“ 

Hermann Lohe dachte daran, mit welchen Erwartungen er ihr den erſten 
Roman zu leſen gab, den er ſeit ſeiner Heirath vollendet hatte. Sie ſagte nur: 
„Du, Das iſt falſch, was Du vom ſchwebenden Flug der Schwalben ſchreibſt. Die 
ſchweben ja gar nicht; die habens immer zu eilig dazu. Die ſchleudern ſich ja 
‚oder fie ſchießen durch die Luft; fie rennen.“ Er fah es ein. Aber fie machte aus 
dieſem Fehler einen Querbalken, mit dem ſie die Zugänge zu einer Unterhaltung 
über das Buch verrammelte. Sie behandelte dieſen Fehler wie eine kleine Explodir⸗ 
patrone, mit der man einen Steinblock in Stücke ſprengt. Das gan je Werk flog 
in Splitter, ſtäubte auseinander. Hermann gab ihr nichts mehr von ſeinen Ar⸗ 
beiten zu leſen. Sie verlangte auch nicht danach. Und wenn dann wieder er ſich 
ihrer Kunſt nähern wollte, hielt fie ihn mit Scheuerlappen, Staubbeſen, mit Aere 
ſchliſſenen Unterröcken, Kopflüchern, Brille und Wirthſchaftbüchern davon ab. Er 
hatte ſich oft gefragt, wo denn ihre Kunſt eigentlich ſei, hatte ſie angeſchaut, wenn 
ſie in dem Haus herumfegte, einer Magd glich oder einer Kleinbürgerfrau, und 
ſich gefragt, ob ſie denn wirklich eine Ahnung von Kunſt haben könne. 

Er ſelbſt liebte, in rauſchenden Worten von Kunſt zu ſprechen. Er wollte, 
auch wenn er nicht am Schreibtiſch ſaß, tönen laſſen, was in ihm nach Klang 
und Ausdruck begehrte. Er wurde ſo fröhlich, wenn er es that, und ſo muthig, 
und ſo ſchön gerührt dazu. Mit ihr konnte er Das nicht. Und jetzt war er dran, 
ſeine Fröhlichkeit wie ſeinen Muth zu verlieren. Er wurde wieder zornig. Hatte 
ſie ihm nicht auch ſeine Freunde vertrieben? Einmal, abends, als es gemüthlich 
werden wollte, mußten Alle fortgehen, weil Eliſabeth gerade heraus geſagt hatte, 
jetzt ſeis genug, fie laffe ſich die Wohnung nicht mit Rauch verftäufern. Einmal 
wieder hatte ſie ſeinen Freund Rudolf fortgeſchickt, weil er den Schnupfen hatte, 
und ihn noch beleidigt, indem ſie ihm erklärte, mit ſo einer Naſe gehe man nicht 
herum die Leute anſtecken. Einmal wieder, als ein berühmter Gaſt ihn beſucht 
hatte, war Eliſabeth ins Zimmer gekommen, um zu ſagen: „Entſchuldigen Sie, 
aber mein Mann muß jetzt zu Tiſch; das Eſſen wird kalt.“ Fünfzig, hundert 
ſolche Begebenheiten fielen ihm ein. Mußte er nicht jedesmal zittern, wenn irgend⸗ 
wer zu ihm ins Haus kam? War Das ein Leben? Und fein Groll entfachte ſich 
mehr und mehr. Der Gatte einer gefeierten Schauſpielerin ſein, eine Künſtlerehe 
führen, als ein berühmtes Paar mit einander leben: er wußte jetzt, wie Das in 
Wahrheit ausſah. Und er dankte dafür. 

Er lief zu einem Advokaten und ſetzte ihm auseinander, daß es ſo nicht 
weitergehe; daß er ein Ende machen wolle. Der Advokat hörte ihn lächelnd an, 
überlegte zunächſt eine Weile und ſagte dann: „Es iſt möglich, daß Ihre Frau ſo 
iſt, wie Sie mir ſie ſchildern. Die ganze Stadt aber ſieht ſie anders. Als ein 
liebreizendes, wundervolles, gütiges Geſchöpf, als einen Engel, wiſſen Sie. Nicht 
wahr? Nun alfo. Sie dagegen gelten doch mehr für einen wilden Mann. Wenn 
es zur Scheidung kommt: bedenken Sie das Rieſenaufſehen. Es ift klar, daß alle 
Sympathien bei Ihrer Frau ſein werden. Ziemlich leidenſchaftlich ſogar. Na, 
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ſehen Sie! Dann find Sie es, der unferen Liebling unglücklich gemacht hat. Ich., 
glaube nicht, daß Ihre Poſition als Schriftſteller ſtark genug iſt, um Das aus⸗ 
zuhalten. Keinesfalls könnten Sie hier in der Stadt bleiben. Das wäre wirklich. 
unmöglich.“ Hermann Lohe entgegnete heftig, die Rückſicht auf ſeinen perſönlichen 

Vortheil könne ihn jetzt nicht beeinfluſſen. Sein Leben werde in dieſer Ehe zerſtört. 

„Na, und nachher,“ meinte der Advokat, „wird es auch zerſtört ſein. Denn überall 

wird Ihnen Das nachhängen, daß Sie der Mann der herrlichen Grädner waren 

und daß Sie ſie unglücklich gemacht haben. Und wenn Sie ſelbſt laut Alles ſagen 

wollten, was Sie Ihrer Frau vorwerfen: glauben Sie nur ja nicht, daß Sie da⸗ 

mit gegen das ideale Bild ankommen, das ſich die Oeffentlichkeit von der Elifabeth. 
Grädner gemacht hat.“ Hermann Lohe wußte nicht viel zu antworten. Und der 

Advokat entließ ihn mit dem Schluß: „Ueberlegen Sie die Sache. Wir können 

ja noch darüber reden.“ 

Tage vergingen. Hermann Lohe ging umher und dachte: „Jetzt ſitze ich. 
in dieſer Ehe eingekaſtelt. Eliſabeth iſt eben die Stärkere. In ihrer Beliebtheit 
iſt meine Arbeit, mein Ruf, mein ganzes Leben verfangen wie in einem Netz.“ 
Er faßte Entſchlüſſe: „Gut. Wir werden beiſammen bleiben. Aber Jedes geht 
ſeinen Weg für ſich. Sie rechts und ich links.“ Er that ſich leid und wurde ge⸗ 
rührt. Seit er ihr geſagt hatte, er wolle ſich ſcheiden laſſen, ſprach er kein Wort 
mehr mit ihr. Sie ſchien es nicht zu merken. Aber ſie redete ihn auch nicht an. 
Dennoch wartete er darauf; und litt, weil ſie es nicht that. 

Wochen vergingen, voll Unſchlüſſigkeit und Schwankungen. Wieder ſpielte 
Eliſabeth eine neue Rolle. Und wieder war Hermann im Theater, ſtand im Parquet, 
hörte den Beifall, der wie ein Wolkenbruch auf Eliſabeth niederging, ſah, wie ſie 
vortrat, die Schultern neigte und fih überſchütten ließ. Dabei bebte er vor Auf⸗ 
regung, denn ſie hatte Alles gegeben, wonach er in dieſen langen Wochen ſchmachtete. 
Demuth und Zuneigung und Abbitte und Verſtehen und Antheilnahme. Den ganzen 
Zwiſt, der ihr Leben ſtörte, der ſie Beide von einander trennte, fand er wunder⸗ 
bar emporgehoben und mit unſäglicher Zartheit, mit formender Kraft dargeſtellt, 
in Kunſt verwandelt. Was ihm vorgeſchwebt hatte, daß ſie es empfinden müſſe: 
Das empfand ſie dort oben auf der Bühne, ſpielte es, lebte es; aber Spiel und 
Leben ſo tief in einander verſchränkt, daß er manchmal von einem Tiefklang ihrer 
Stimme, von einem Beben ihrer Hände wie von einer an ihn perſönlich gerichteten 
Botſchaft berührt wurde. Und ehe er noch davon erſchüttert ſein konnte, entſchwebte 
alles Perſönliche wieder höher, ferner und ergriff ihn auf andere, mildere und 
beſſere Art. 

Er eilte geradeaus vom Theater nach Haus, verſchloß ſich in ſein Zimmer 
und ließ ſie bei Tiſch allein. Diesmal wollte er ſich den Abend nicht verderben, 
indem er vielleicht wieder mit ihr zu reden verſuchte. Er wußte jetzt, daß ſie ſich 
in ihrem Gemüth irgendwie mit ihm beſchäftigte. Das war ihm einſtweilen genug. 
Am anderen Morgen ging er früh aus. Beinahe verſtohlen. Er ſpazirte durch 
die Straßen, blieb an den Schaufenſtern ſtehen und fand eins, darin lauter Bilder 
von Eliſabeth hingen. Die Leute drängten ſich, um die Photographien zu ſehen. 
Auch Hermann betrachtete ſie mit Aufmerkſamkeit. Er ſah in dreißig, vierzig 
Varianten dieſes runde, friſche Geſicht, lächelnd, mit einem ſüßen Lächeln; er ſah 
es ernſt, mit träumeriſch verhängten Blicken, er fah es mit jenem entſchloſſenen 
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Ausdruck, in dem ſo viel Verve lag, und er ſah es ſchmerzlich verzogen, ganz von 
Seele übergoſſen, die hellen Augen ſtählern ſchimmernd. Er ſah die Leute an, 
die den Duft dieſes Geſichtes einſchlürften und ihn mit in ihren Alltag nahmen. 
Er fah Leute auf ihren Geſchäftsgängen innehalten, herantreten und den Bauter 
dieſes Antlitzes mit aufgehellten Mienen genießen. Er ging weiter: und überall 
war ſie zu ſehen. Eliſabeth Grädner⸗Lohe. Von allen Seiten rief der Name. 
Auf Schritt und Tritt winkten ihre Bilder, winkten ihre Augen, ihre Lippen, ihr 
Lächeln, grüßten und glänzten wie aus einem anderen Bereich in das Wühlen und . 
Treiben der Straßen. Auf einmal war ihm die ganze Stadt erfüllt und erleuchtet 
von ihrem Weſen. Es ſtrömte fühlbar dahin. Jeder fing einen Hauch davon 
ein. Jeder empfand es. Hermann ging heimwärls. 

Als er die Wohnung betrat, ſah er ſie in der Küche wirthſchaften. Die 
kleine, feſte Geſtalt, von der farbloſen Blouſe umhangen, ſtand ſie über eine 
Pfanne gebeugt, ernſt und fleißig, und glich einer Magd. Gie faute gar nicht. 
auf; und Hermann erreichte fein Zimmer. Er ſtaunte. Sein Begehren nach Aus⸗ 
ſprache, nach Theilnahme, nach Schwärmerei und Behagen, dieſes Begehren, das 
ſo lange vergebens hinter ihr hergelaufen war, ſehnſüchtig, ungeduldig, verwaiſt, 
dann geärgert, verbittert und wüthend, ſchwieg jetzt. Er kam ſich ſchwach vor. 
Und empfand plötzlich, wie in ihm eine ungekannte Ehrerbietung ſchwoll vor der 
Frau da draußen, die mit triebhafter Sicherheit ihre Kräfte beiſammenhielt, die 
den Mund nicht aufthat, um über ihre Kunſt zu ſprechen, und die alle Menſchen 
von ſich abhielt, um allein zu ſein mit ſich. Nicht ein Schnörkel, nicht eine einzige 
gekräuſelte, gezierte Linie war in ihrem Weſen. Nicht eine Spur von all dem 
Tand, der ihrem Beruf ſo leicht anhaftet, um ihn zu ſchmücken, kam ihr nah. Sie 
gab ſich her, wenn ſie da oben ſtand, auf der Bühne; und was konnte ſie nicht 
Alles geben aus ihrer unverbrauchten Fülle! Dann aber tauchle fie wieder ſchnell 
in die Gewöhnlichkeit, ließ ſich nicht belauern, nichts abfordern, warf ſich mit Gier 
auf einfache Verrichtungen, auf ſchlichte, gegenſtändlich greifbare Arbeit, hing ſich 
ans Leben, dort, wo es mechaniſch, handlich und im Nächſten zwedhaft war. Er 
kam ſich ſchwach vor. 

Elifabeth ſtand in der Thür. Sie hielt eine große Schüſſel im Arm, gegen 
die Hüfte geſtützt, und trieb mit einem Kochlöffel feinen, goldgelben Teig ab., Könnteſt 
Du nicht zum Hafner gehen?“ fragte fie, unaufhörlich dabei den Teig ſchlagend. 
„Die Röhre iſt ſchlecht; er ſoll gleich einmal kommen, ſonſt kann ich den Strudel 
nicht backen.“ 

Hermann nahm raſch feinen Hut. „Natürlich“, ſagte er ſanft, „ich gehe 
ſchon.“ So ſprachen fie alſo wieder mit einander. Und es fiel ihm nicht ein, von 
ihrem geſteigen Spiel oder von ihrem Erfolg oder von fih zu reden. Als er jedoch 
in der Thür an ihr vorbei mußte, umſchlang er ſie plötzlich, mit derbem Zugreifen, 
wie eine Magd, und küßte fie ſchnell. Sie ſtieß ihn von ſich. Aber ſie lachte 
fröhlich und gewonnen hinter ihm drein. 

Wien. i $ Felix Galten. 
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Eiſenbahnpolitik. 


5 in Menſchenalter ift feit der Aera der Eiſenbahngründungen vergangen. Vor 
` fünfzig Jahren ſetzte die Spekulation ihre Hoffnungen auf das neue Ber» 
kehrsmittel. Die Welt ſollte es umſpannen; und die Phantaſie der Unternehmer 
eilte dem gemeſſenen Schritt der Techniker weit voran. Ein Glück wars, daß das 
Privatkapital in kühnem Vorwärtsdrängen alle Bedenken über den Hauſen warf; 
wäre es nach der ängſtlichen Bedächtigkeit der Staatenlenker gegangen, dann hätte 
das kontinentale Europa nicht ſo früh ein engmaſchiges Eiſenbahnnetz bekommen. 
Die Regirenden ließen den privaten Unternehmern den Vortritt und warteten auf 
die ſichere Beute. Im Deulſchen Reich begann am Anfang der ſiebenziger Jahre 
die Verſtaatlichung der Eiſenbahnen; jetzt giebt es, außer den ins letzte Jahr ihres 
privaten Daſeins gelangten Pfälziſchen Eiſenbahnen, nur noch wenige private Neben⸗ 
bahnen. Die ſtaatliche Monopoliſirung des wichtigſten Verkehrsmittels hat in Deutſch⸗ 
land raſchere Fortſchritte gemacht als in irgendeinem anderen Lande. Der mar 
terielle Erfolg war freilich nicht überall gleich. Während die preußiſchen Staatse 
eiſenbahnen ihr Kapital mit 7½ Prozent verzinſen, haben Bayern und Sachſen 
eine Eiſenbahnrente von weniger als 3 Prozent. Der preußiſche Finanzminiſter iſt 
in der angenehmen Lage, die Gläubiger des Staates auf das werthvolle Aktivum 
der Staatsbahnen hinweiſen zu können, deren Rentabilität für die Aufnahme neuer 
Anleihen noch einen weiten Spielraum läßt. Und die preußiſche Anleihenpolitik 
iſt eng mit der Eiſenbahnwirthſchaft verknüpft. „Daß ein Staat Schulden macht, 
ift fo lange unbedenklich, wie es dazu dient, Eiſenbahnen zu bauen oder zu ers 
werben.“ Dieſer Satz iſt durch die preußiſchen Verhältniſſe beſtätigt worden. Auch 
Bayern hat zum größten Theil Eiſenbahnanleihen aufgenommen; aber das Ere 
gebniß ſeiner Eiſenbahnpolitik kann ſich nicht mit dem Preußens meſſen. Die Rente 
der Bahnen verſchlechtert ſich von Jahr zu Jahr und die für die Anleihen auf⸗ 
zubringenden Zinſen erhöhen ſich mit den allgemeinen Geldſätzen. Die langſame 
Entwickelung der Induſtrie und der geringe Kohlenvorrath haben die Ergiebigkeit 
der bayeriſchen Staatsbahnen gehemmt. Daß, unter der ſuggeſtiven Wirkung parə 
tikulariſtiſcher Ideen, der Eintritt in die preußiſch heſſiſche Eiſenbahngemeinſchaft ab- 
gelehnt wurde, bedauert heute wohl Mancher. Der Ausbau der Waſſerkräfte und die be, 
durch ermöglichte Elektrifizirung der Staatsbahnen könnte Bayerns Eiſenbahnpolitik 
‚einen europäiſchen Ruhm bringen. Die von der Verwendung der Elektrizität zu erwar⸗ 
tende Verbilligung des Betriebes würde die Verzinſung des Eiſenbahnkapitals er⸗ 
höhen; und Bayern könnte dann vielleicht einmal mit Preußen auf der Baſis der Gleidh- 
werthigkeit unterhandeln. Die Möglichkeit, daß die Bundesbahnen zu Reichseiſen⸗ 
bahnen werden, ift nicht ausgeſchloſſen: und dann macht natürlich der Staat das 
beſte Geſchäft, der die höchſtrentirenden Eiſenbahnen zu vergeben hat. Mit der 
Vereinheitlichung des Eiſenbahnbetriebes würde ſich die Konzentrirung der Anleihe⸗ 
ſchulden verbinden. Die Gläubiger der Bundesſtaaten hätten ſich dann an das 
Reich zu halten und die deutſche Anleihewirthſchaft würde der anderer Großmächte 
ähnlich. Vielleicht pachten dann wieder Privatunternehmer die Eiſenbahnen. 
Während bei uns das Privatkapital im Eiſenbahnweſen kaum noch Be⸗ 
deutung hat, ſteht es im Ausland mitten im Kampf um ſeine Rechte. Draußen 
macht die Verſtaatlichung langſame Fortſchritte. Oeſterreich hat erſt in den letzten 
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Jahren mit der Uebernahme der Privatbahnen begonnen und iſt jetzt der Staats⸗ 
eiſenbahngeſellſchaft, der Nordweſtbahn und der Südnorddeutſchen Verbindungbahn 
an den eiſernen Leib gegangen. Der Unterſchied nationaler und privater Wirth⸗ 
Khakteatieftiung, 18. auch, hjer, Har.. Wr. nyinate teehee, Veit. Sirer m Ote 
Höhe ſeiner Rente als an die Betriebsbedürfniſſe. Dadurch leidet die Sicherheit 
und Exaktheit des Dienſtes; die Oeſterreicher wiſſen davon ein Lied zu fingen. 
Daß trotz der Verwendung eines oft vorſintfluthlichen Schienenmaterials auf völlig 
unzureichender Bettung und bei nur eingleiſigem Betrieb auf überlaſteten Strecken 
nicht noch mehr Unglücksfälle vorgekommen ſind, hat man wohl nur der That⸗ 
ſache zu danken, daß der öſterreichiſche Landſturm noch immer langſam marſchirt. 
Aber der Fiskus zeigt geringes Verſtändniß für die erfolgreichen Grundſätze der 
Privatunternehmer und fordert energiſch die Durchführung unterlaſſener „Inveſti⸗ 
tionen“. Die Nordweſtbahn, zum Beiſpiel, wurde durch den Spruch des Ver⸗ 
waltungsgerichtshofes zum Bau eines zweiten Gleiſes verurtheilt. Die Koſten muß 
die Geſellſchaft tragen; der Staat will, auch wenn er die Bahn vor der Fertig⸗ 
ſtellung des neuen Gleiſes übernimmt, von dieſer Ausgabe frei bleiben. Die Bahn 
ſoll möglichſt billig erworben und dennoch der Anſpruch der Aktionäre befriedigt 
werden. Doch Oeſterreich iſt das Land der „Formeln“; dort findet man ſtets einen 
Ausgleich, der einem harten Geſchick die ärgſte Bitterniß nimmt. Die ſtaatliche 
Ueberlegenheit verführt ja leicht zu dem Verſuch, dem privaten Kapital Gewalt an⸗ 
zuthun. (Dabei braucht man noch nicht an einen ſo argen Fall wie den der Trans⸗ 
vaalbahn zu denken.) Unter unerfreulichen Begleiterſcheinungen vollzieht ſich die 
Eiſenbahnverſtaatlichung in der Schweiz. Die Behandlung der mächtigen Aktionäre 
der Jura⸗Simplonbahn, der Nordoſtbahn und der Centralbahn forderte die Kritik 
dreiſt heraus; die Bundesregirung ließ die Billigkeit, die ſie dem im Schweizerland 
arbeitenden fremden Kapital ſchuldet, vermiſſen. Deutſche Aktionäre haben darunter 
eben ſo zu leiden gehabt wie Oeſterreicher, Franzoſen und Italiener. Seltſam, 
daß gerade die Schweiz, deren wirthſchaftliche Entwickelung auf den Zuſtrom aus» 
ländiſchen Geldes angewieſen iſt, ſich zu ſo brüskem Vorgehen entſchloß. Bei der 
Aktion zur Verſtaatlichung der Gotthardbahn ſieht es nicht viel beſſer aus als bei 
den früheren Aktionen; nur wird das deutſche Kapital davon weniger berührt. 
Die privaten Unternehmer müffen ſchließlich doch immer der Gewalt weichen. 
Zuerſt gab ihnen der Staat die Konzeſſion zum Eiſenbahnbau, weil er ſelbſt das 
Riſito nicht tragen wollte; nachher heißts: „Öte-toi, que je my mettel: Der 
Eiſenbahnaktionär iſt, wenn man eine Skala der Selbſtändigkeit aufſtellt, der unfreifte; 
wenn er nicht etwa einer fo ſtarken Majorität ſicher ift wie das Haus Rolhſchild 
in Oeſterreich und Frankreich. Das kümmert den Spekulanten nicht; wer aber zu 
dauerndem Beſitz Eiſenbahnaktien erworben hat, muß bluten, wenn das private 
Kapital durch den Fiskus abgelöſt wird. Auch die Börſe leidet dann unter der 
Verringerung der Eiſenbahnwerthpapiere. Die öſterreichiſchen Staats bahnaktien, 
die an der Börſe, ihrer Abſtammung wegen, Franzoſen heißen, gehören zu den 
wichtigen Spielpapieren. Das Selbe gilt von der Südbahnaktie (Lombarder). Nach 
und nach werden dieſe Papiere verſchwinden; wird dann Erſatz zu finden fein? 
Ob ſich taugliche Nachfolger finden, ift auch hier zweifelhaft. Jede mögliche Ver⸗ 
änderung in der Kontrole der Eiſenbahnen wirkt auf die Effektenmärkte. Das hat 
man beſonders an den Entwickelungſtadien der amerikaniſchen Eiſenbahnen geſehen. 
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Eine völlige Verſtaatlichung der großen Bahnſyſteme ift drüben fürs Erſte nicht 
zu erwarten. Die Kapitaliſtrung der Bahnen, die den Betrag von faſt 17 Milliarden 
Dollars erreicht hat, beruht auf einer Verſchmelzung verſchiedener Faktoren des 
Wirthſchaftlebens; wer die Eiſenbahnen verſtaatlichen wollte, müßte zugleich in die 
Sphären der Induſtrie, der Finanzwelt und der Verſicherungsgeſellſchaften ein⸗ 
greifen. Daß Repräſentantenhaus und Senat die Rückſicht auf Petroleum⸗, Stahle 
und andere Truſts ganz vergeſſen, iſt nicht wahrſcheinlich. Man möchte die Eiſen⸗ 
bahnen jetzt der Kontrole eines Reichseiſenbahnamtes unterſtellen, deſſen Kompe⸗ 
tenzen weiter als die der zwiſchenſtaatlichen Handelskammiſſion reichen ſollen. Daß 
man nicht mehr erreichen kann, iſt die Folge eines durch Inzucht erzeugten Privat⸗ 
kapitalmonopols. Die Steigerung des Betriebskoeffizienten bei den amerikaniſchen 
Eiſenbahnen iſt zum Theil durch die ſchrankenloſen Kapitalinveſtirungen zu erklären, 
zu denen der Privatbetrieb ja beſonders leicht verführen kann, wenn der Trieb 
zur Agiotage ſo ſtark iſt wie bei den ſmarten Leuten in Amerika. 

Daß die privatkapitaliſtiſche Inzucht auch ganz andere Ergebniſſe haben kann, 
lehrt ein Blick auf Frankreich. Die franzöſiſchen Privatbahnen ſind die beſtrentirenden 
Eiſenbahnen der Welt. Eine Konkurrenz mit Staatsbahnen giebt es nicht; das 
einzige Staatsbahnnetz iſt klein und berührt die Linien der Privatbahnen nicht. 
Bei den ſechs franzöſiſchen Eiſenbahngeſellſchaften (Südbahn, Paris⸗Orleans, Paris⸗ 
Lyon. Mittelmeer, Nordbahn, Oſtbahn, Weſtbahn) ift ein über 55 ½ Prozent hine 
ausgehender Betriebskoeffizient nicht zu finden, während, zum Beiſpiel, in Preußen 
das Verhältniß der Ausgaben zu den Einnahmen ſchon ſeit dem Jahr 1897 nicht 
mehr auf einem ſo niedrigen Niveau war; heute ſinds über 63 Prozent. Die 
konſervative Eiſenbahnpolitik Frankreichs ſoll nun, nach fünfzigjähriger Dauer, auf⸗ 
gegeben und die Verſtaatlichung begonnen werden. Bis jetzt hat die Regirung vom 
Parlament nur die Erlaubniß erwirkt, über den Rückkauf der Weſtbahn zu ver⸗ 
handeln. Bis zur Verſtaatlichung aller Hauptlinien iſt der Weg noch weit. Das 
in den franzöſiſchen Eiſenbahngeſellſchaften arbeitende Kapital beträgt rund 16 Mile 
liarden Francs. Das ift wenig im Vergleich mit dem Anlagekapital der engliſchen 
Eiſenbahnen (26 Milliarden Mark.) Dieſes Kapital verzinſt fih mit kaum 3½ Prozent. 
Für Frankreich würde die Verſtaatlichung eine weitere Immobiliſirung des privaten 
Kapitals bedeuten. Abgeſehen von den großen Summen, die in 2½= und 3pros 
zentigen Eiſenbahnpapieren angelegt ſind, kommen die rund 1200 Millionen Francs 
nominellen Aktienkapitals in Betracht, denen bei der Umwandlung der Privatges 
ſellſchaften in Staatsbetriebe die Zuflucht in dreiprozentige Staats rente bleibt, wenn 
fie nicht ins Ausland gehen wollen. Welcher Weg in ſolcher (noch fernen) Noth⸗ 
lage gewählt würde? Das hinge wohl von politiſchen Stimmungen ab. 

Die neue Phaſe in der Entwickelung des Eiſenbahnweſens, die in Deutſch⸗ 
land mit ſeinem ausgedehnten Staatseiſenbahnnetz eben ſo wie in den Ländern des 
Privatbetriebes eingetreten iſt, muß zu einer Einſchränkung der Ausgaben führen, 
die neuer Steigerung der Betriebs koeffizienten vorbeugt. Die Eiſenbahnen find 
überall das wichtigſte Aktivum der Staaten; und eine geſunde Finanzwirthſchaf 
fordert, daß man dieſen Vermögenspoſten nicht unter den Nullpunkt des Normal⸗ 
werthes ſinken läßt. Die Koſten der Eiſenbahnen ſetzen fih aus Löhnen und Ges 
hältern und aus den Ausgaben für die Betriebsmaterialien zuſammen. Auf die 
erſte Koordinate ift ſchwerer als auf die zweite Einfluß zu gewinnen. Ladon. 
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nach Mitteilung ärztlicher Autoritäten ein Kosmeticum aller- 
ersten Ranges darstellt. Wachspasta in Verbindung mit der gleichnamigen Seife 
angewendet, erfrischt die Haut, gibt ihr Elastizität, verleiht ihr unvergleichlich 
sammtartigen Schmelz, und schützt sie vor allem gegen Temperatureinilüsse. Die Mar- 
morseife ist bei den täglichen Waschungen und Bädern zur Frottierung der Haut her- 
vorragend geeignet, sie macht Hand- und Nagelbürsten entbehrlich, für die Reise wird sie 
in stets sauber bleibender Metalltube geliefert. Interessenten erhalten kostenlos eine 
Broschüre durch die Vertriebsgesellschaft Prof. Dr. Schleich’scher Präparate G. m. b. H., 
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D H h H f 1 H li] ein Prachthotel allerersten Ranges, das seil 
er am urger 0 In um D einigen Monaten unter der ganz hervor- 
ragenden Direktion des Herrn Farnow, des früheren Empfangschef des Hauses, geführt wird, 
ist einer vollständigen Renovation unterzogen worden, die nunmehr in Anbetracht der be- 
vorstehenden grossen sportlichen Ereignisse in mustergültiger Weise vollendet ist. Das 
elegante Hotel, das unzweifelhaft in der schönsten Lage Hamburgs, nämlich dem A'ster- 
bassin gegenüber, sich erhebt, hat fast durchweg Räumlichkeiten bekommen, die in jeder 
Beziehung erstklassig sind, und kann mit den ersten Hotels des Kontinents in Konkurrenz 
treten. Es sind nicht nur eine Anzahl Salons und Schlafzimmer neu eingerichtet, sondern 
ein grosser Teil von Zimmern ist mit Bad, W.C. und fliessendem kalten und warmen 
Wasser in den Waschtischen hergestellt worden. Der grosse Wintergarten, der einzig in 
seiner Art dasteht, ist in eine Halle umgewandelt, die den Gästen nach dem Renndiner 
bei den lauschigen Weisen der ganz vorzüglichen Hauskapelle einen angenehmen Aufent- 
halt zum Genuss des Kaffees bietet. Der Hamburger Hof, der seit seinem Bestehen immer 
von kaiserlichen und königlichen Herrschaften bevorzugt wurde, hat in letzter Zeit wieder 
Prinz Friedrich Leopold, die Königin Mutter Emma von Holland, sowie den Erbgrussherzog 
von Mecklenburg-Strelitz, I. H. I. H. Herzog und Herzogin Ernst Günther von Schleswig- 
Holstein, I. Kgl. H. Prinzessin Friedr. Leopold von Preussen, I. Kgl. H. Prinzessin Victoria 
Margarete von Preussen, Sr. Durchl. Fürst Philipp Hohenlohe zu seinen Gästen zählen 
dürfen; jedenfalls bilden diese Namen ohne Weiteres einen genügenden Beweis, dass der 
Hamburger Hof in Hamburg von der vornehmen Welt bevorzugt wird. 


Man ahnt sich, aber findet sich schwer. 


Psychographologie. Eine nicht alltägliche Methode, den Charakter und das S 
aus der Handschrift zu ergründen, scheint allmählich Anklang in gebildeten eben 
finden. Die Wiener Rundschau V. Jahrgang Nr. 15 schreibt in einem längeren Aufsatze: 
„Den Namen Psychographologie bildete der in Augsburg tätige Psychographologe P. P. Liebe. 
Die Psychographologie steht nach Methode und Resultaten durchaus isoliert. Vor allem 
rechtfertigt sie das Sensitive gegen alle Angriffe Selbsterkenntnis, Erkenntnis, alles echte 
Wissen, welches wert ist, gewusst zu werden, entstammt allein dem der menschlichen Ein- 
sicht so sehr verschlossenen Gebiete des Unbewussten. Die Psychographologie varmittelt 
in ihrer Metho je einerseits, in ihren Resultaten anderseits die Kenntnis jenes Ich, von 
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Das Tiefe kann nur ein kleines Publikum haben. Darum sagt der Psychograpkologe der 
schon seit 1890 eine vornehme Praxis führt) in seiner anregenden und instruktiven Bro- 
schüre, dass er auf seine Sonderstellung und durchaus nicht zu popularisierende Tätigkeit 
nur solche Menschen hinweisen möchte, die mehr ein inneres Bedürfnis als der Kitzel der 
Sensation treibt. Personen, die ihr Interesse an der Psychographologie bekaunt zu geben 
wünschen, wollen an den Schriftsteller P. P. Liebe in Augsburg direkt ein briefliches 
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Niemand kaufe 


wieder 


Spielwaren 


ohne nach den letzten Neuheiten von 
Carl Brandt jr., Gössnitz S.-A. 


gefragt zu haben. In allen besseren Spiel- 


waren-Geschäften erhältlich. 


mit dem Herz 
auf der Sohle 


Magnetische Heilpruxis. 


Ausführliche Prospekte gratis und franko. 
R. Richter, 
Dresden A. 18. BHönischplatz 18. 


Floegel’s 


Geschichte d. Grotesk-Komischen 
aller Zeiten u. Völker A Aufl 476 Seit. m. 41 
zumeist farbig. interess. Tafeln. 9 M geb. 12 M. 


Das Geschlechtsleben in England 
m. bes. Bezieh auf London. Von Dr. Eug, Dühren 
3 Bde. 30 M. Geb. M. 34.50. Einz. käuflich: 
L Eha Fi. . 10 M 
II. Die Flagellomanie i 
Ill. Die Homosexualität | Gebund. 11, M. 
und andere Perversitäten. 


Die sexuelle Osphresiologie 
d. Beziehgen. d. Geruchsinnes u. der Gerüche 
zur mensch, Geschlechtstätigkeit. 

Von Dr. A Hagen. 2. Aufl.06. M 7. Geb. 8 M. 

Ausführl. Prospekte üb kultur- u. sitten- 
geschichtl. Werke grat. frco. 
H. Barsdort, Berlin W 30 Landshuterstr. 2. 


so verlangen Sie sofort durch Post- 


karte unseren Prospekt. Derselbe 
kostet nichts, kann Ihnen aber ein 
guter Ratgeber sein. 


Vereinigte Chem. Laboratorien 


Apoth. JOH. SCHMIDT, 
staatl. approb. Nahrungsmitt.-Chemiker 


Kötzschenbroda-Dresden. 


Von Hamburg 


verkehren vom 1. Mal 
bis Ende September die 
Post-Schneildampfer i 
„Kaiser“, „Cobra“, 
„Prinzessin Heinrich“ 
„Silvana 


Cuxhaven 
Helgoland 
Sylt 
Amrum, Föhr 
Lakolka.Röm 


NEU! 
Tagesschnellzug- 


den 


diser in stur 


5 


Gun? 


540 vorm. nach Cuxhaven-Nordseebäder. 


nach 


Nordseebädern 


Abfahrt Hamburg, 
St. Pauli Landungs- 
brücken werktäglich 
8:06 vormittags 
Sonntags 7˙80 vormittags 


Norderney 
Borkum 


li 


S Juist und 


WOPUHONNY +e. — — = 


Berlin Lehrter Bahnhof ab 6.20 vorm. Magdeburg Hauptbhf. ab 6'07 vorm. Hannover ab 
Direkte 45tägige Rückfahrkarten auf allen 
grösseren Eisenbahnstationen. Fahrpläne sowie alles nähere durch den 


Seebäderdienst der Hamburg-Amerika-Linie, Hamburg 9, Johannisbollwerk 16 
deren Agenten und die grösseren Reisebureans. 


Hermann Walther, Verlagsbuchhandlung G.m. b. H. Berlin W.30, Nollendorfplatz7. 


| NEU! 
Verbindung 


Soeben erschien: 


Preis: 50 Pf. 


as: Grosses ` 
Ronversations-Lexikon 


6. Auflage. 20 Bände. 200 Mk. 
Ein unentbehrlich. Nachschlage- 
buch des allgemeinen Wissens, 
wird komplett und franko gegen 
5 Mark Monatsrate geliefert. 
Probeheft gratis. 


Herm. Meusser, Buchhandlg. 
Berlin W335 b, Steglitzerstr. 58. 
Fern dem Alltag. 
Menschen, die mitten im geschäftigen Treiben 
nach tieferer Befriedigung suchen, interessieren 
sich für die sehr zeitgemässen Charakter- 
schilderungen durch den Psychographologen 
P. P. L. Schon seit 1890 liefert P. P. L. gross- 
zügige Charakterbeurteilungen nach ein- 
gesendeten Schriitstücken. Der Alltags- 
graphologie stehen diese künstlerischen Seelen- 
Analysen feine. Wegen Honorarbedingungen 
und Gratis-Prospekt wenden Sie sich direkt 

an diese Adresse: 
P. Paul Liebe, Schriftsteller Augsburg I. 


Harden im Recht? 


Eine Betrachtung von Frank Wedderkopp. 
5 Bogen. 8°. 


Preis: 50 Pf. 


Im herrlichen Zackental! 


Wohnung, Verpfiezung, Bad u. Arzt 
pr. Tag von M. 10.— ab. 


„Sanatorium 
Zackental“ 


(Camphausen) 


Bahnlinie: Warmbrunn-Schreiberhau. Hal. 2l. 


Petersdorf im Riesengebirge 


(Balınstatiom) 


für chronische innere Erkrankungen, neu. 
rasihenischeu.Rekonvaleszenten-Zustände, 
Diätetische, Brunnen- u. Entziehungskuren. 
Für Erholungsuchende. Wintersport. 
Nach allen Errungenschaften der 
Neuzeit eingerichtet. Windgeschützte, 
nebelfreie,nadelholzreicheLage.Seehöhe 
450 m. Ganzes Jahr besucht. Näheres 
Dr. med. Bartsch, dirig. Arzt da- 
selbst oder Administration in 
Berlin S. W., Möckernstr. 118. 


Whe Star Brut Imperial K 
rec c Bra fee” EN 


Für Inſerate verantwortlich: Rob. Bönig. Druck von G. Bernſtein in Berlin. 


